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Einleitung. 



Eine der anzieheadBteii Gestalten des an bedeutenden 
Männern der Kirche so reichen 12. Jahrhunderts ist Jo- 
hannes von SaÜBbury, Kleriker des Erzbisehofs von Canter- 
bury, gestorben 1180 als Bischof von Chartres '), — ein 
Charakter, der bis jetjzt jeden, der ihm näher getreten ist, 
zu herzlicher Anteilnahme an seiner Person und seinen 
Schicksalen gezwungen hat '). Das macht : es ist ein Mann, 
den wir vor uns haben, der spricht und schreibt, wie er 



1) Am beaten unterrichtet über ihn die ausführliche und TottrelTliche 
Monographie SchaarschmidtB, JohanneB Saresbetiensis nach Leben 
und Stndiea, Schriften nnd Philosophie, Leipzig 1862. Sonst sind zn 
vergleichen die Artikel Wagenraanns in Herzogs „Real-Enojlilopädie", 
2. Anfl. VII, 59ff.; Stöckls in Wetzer & Weite, „ Kirehenleiiton " VI, 
17G2ff.; E, Paulia in „Zeitschrift für Kirohenrecht" 1881, S. 265Ei 
Renter, Jobanaes von Salisbury, Berlin 1842; Peteraen, Job. Sareab. 
Entheticns, Hamburg 1843; Demimnid, Jean de Saliabnrj, Paria 1873. 

2) Schaarschmidt z. B. nennt ihn (a, a. 0. 1) „einen der merk- 
würdigsten Männer des 12. JahrhundertB " ; Höfler (Kaisertum und 
PapBttnm, Prag 18G2, S. 74) „eine Zierde des Jahrhunderts, einen red- 
lichen Katholiken und unbefangenen Beobachter": Pauli (a. a. 0. 269) 
„einen seltenen Mann ". Wattenbacb (Dentsche Geachichtsqaellm 
II, 374) sagt: „er entfaltet eine so gründliche GeistesbilduDg nnd um- 
fassende Belesenheit, dafs ich ihn hier nicht übergehen wollte als das 
merkwürdigste Beispiel, bis zn welcher Hähe um die Mitte des 12, Jabr- 
hnnderts die auf dem Stndium des Altertums begründete neue Oeist^n- 
bildimg gelangt war. 
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2 Einleitnng. 

denkt und fiihlt, ein Mann, dessen Wahlspnich ist: „Wahr- 
heit und Liebe", dem rechthaberisclie Streitsucht ebenso 
fem liegt wie unterwürfige Kriecherei vor den Grolsen der 
Welt und der Kirche, der, von wahrer Frömmigkeit und 
Gottesfurcht durchdrungen, sich auch in den Tagen der Not 
und Leiden kein unziemliches oder haderndes Wort hat auf 
die Lippen di-ängen lassen. Fehlt ihm auch die religiöse 
Genialität eines Bernhard von Clairvaux und der spekulative 
Tiefainn einen Hugo von St. Viktor, ja mufpi man sagen, 
dafs er eigentlich schöpferisch auf keinem Gebiete der Philo- 
sophie oder Theologie thätig gewesen ist, auch nicht in der 
ersten Reihe der grofaen, handelnd die Geschicke der Zeit 
bestimmenden Personen gestanden hat, so kommt ihm doch | 
eine nicht unbedeutende Stelle in der Geschichte seiner 
Zeit zu. 

Eb war ja eine Periode noch unvermittelter Gegensätze, 
in der er lebte, der verBchiedenartigaten miteinander ringen- 
den Strömungen im kirchlichen und politischen, im mssen- 
schaftlichen und praktischen Leben. Von dieser Zeit des 
Ringens und Kämpfens und doch zugleich lebensvoller Entr 
Wickelung ist er nicht nur ein reines imd treues Spiegel- 
bild; er hat auch an seinem Teile dazu mitgearbeitet, die 
verschiedenen Strömungen in ein Bett zu leiten, die (Segen- 
aatze auf dem Boden einer „sehr reinen Ethik" zu ver^ 
mittein. 

Zu dieser Stellung über den Parteien, die er namentlich 
in der Frage der Universalien einnimmt, befähigte ihn die 
nach dem Mafse seiner Zeit ungewöhnlich imifassende Bil- 
dung, die er sich durch ein viele Jahre langes, eifriges 
Studium unter Anleitung fast aller hervon-agenden Lehrer 
seiner Zeit angeeignet hatte. In der Kenntnis und in ein- 
dringendem Verständnis der heiligen Schrift und der Kirchen- 
väter stand er keinem der Zeitgenossen nach, in der Ver- 
trautheit aber mit den damals bekannten Schätzen des klae- 
flischen Altertums, in der Eleganz und dem gefälligen Fluis 
der Sprache, in dem ßeichtum und der Mannigfaltigkeit 
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Ausdracks übertraf er die meisten, obgleich er zwar einen 
eigenen, uriginellen, charabterieti scheu Stil sich nicht : 
bilden vermocht hat. Und diese Schätze des Wissens sind 
kein toter Ballast, den er mit sieh herumschleppt, mit dem 
er gelegentlich prunkt, iiin seine Gelehrsamkeit zu zeigen, 
sondern eine mühelos fliefsendc Quelle, die ihm imgesucht 
unaufhörlich treffende Citate zur Erläutenmg imd Belebung 
dessen, was er sagen will, zuführt. Auf das klassische Alter- 
tiun verweist er besonders gern. Denn er hatte erkannt, 
dafs die Entwickelung des menscliÜchen Geistes auch in 
ihm nicht ohne Leitung des göttlichen Geistes sich voll- 
zogen und manche Emmgen Schäften zutage gefordert habe, 
deren sich zu bemächtigen auch dem Christen nicht schaden 
könne, Handlungen und Gesinnungen zeige, deren auch ein 
Christ sich nicht zu schämen brauche. Alles soll und kann 
ihm dienen zui' Förderung auf dem Wege zu einem wahr- 
haft, sittlichen, Gott wohlgefälligen Leben, das unserm Philo- 
sophen der Endzweck alles Studiereus und Strebens ist 

Er war lebendig durchdnangen von der Unzulänglichkeit 
der menschlichen Verstandeskräfte zur Erkenntnis der höch- 
sten Prinzipien, die eben allein dem Glauben zugänglich 
sind. Darum war nichts ihm verhafeter als der anmafsende 
Dünkel einer alle Probleme mit subtiler Dialektik meistern- 
den Vernunft, der hohle Wortschwall unfruchtbarer Schul- 
weisheit. Und ein immer wiederkehrender Grundton all 
seiner Philosophie ist das enei^sche Dringen darauf, dafs 
nur dem Wert beigelegt werde, was dazu diene, die Men- 
schen besser und glücklicher zu machen, den einzelneu wie 
die Völker auf den Weg einer immer vollliommneren sitt^ 
liehen Ausgestaltung aller Verhältnisse zu führen. 

Wie weit aber war die Zeit, in der er lebte, für s 
nach den höchsten Mafsstäben prüfendes Auge von diesem 
Ziele entfernt! Wohin er blickte, namentlich in seil 
engeren Heimatlande, waren alle Elemente büi-gerlichen und 
staatlichen Lebens noch in voller Gärung begriffen: überall 
Übermut und Gewaltthat der Gro&en, unbändige Fehdelust 



Einleitung. 

der Ritter, Unterdriickung der Biii^r und Bauern, Unsicher- 
heit und Käuflichkeit in der Rechtspflege. Die Kirche war 
in der That, wie sie die Hüterin und Pflegerin des geistigen 
Erbes der Vei^angenheit, des geistigen Lebens der Gegen- 
wart war, so fast allein auch der Hort und die Zußiicht der 
Unterdrückten, die Vertreterin von Recht und Gesetz gegen- 
über der unbekümmert imi diese rücksichtslos mit Leben 
und Gütern der Masse des Volks schaltenden Willkür der 
Mächtigen. Auf sie richtete sich darum der Blick derer, 
"welchen es mit der Besserung der Verhältnisse, mit der 
Versittlichuug des Volkslebens wirklicher Ernst war. Wie 
mnfate doch alles anders werden und sich zum Bessern wen- 
den, wenn das göttliche Gesetz, das die Kirche verkündigte, 
in Wahrheit das Leben der Völker regelte, wenn die Kirche 
der belebende und leitende Mittelpunkt des christbchen 
Staatswesens würde! In der Ausdehnung ihrer Macht über 
alle Verhältnisse des Lebens ohne Ausnahme sah daher Jo- 
hannes von Salisbuiy das einzige Mittel, die Auswächse 
zu beschneiden, die Schäden zu heilen, an denen die christ- 
lichen Staaten seiner Zeit krankten, sodafs sie in Wirklich- 
keit werden könnten, was ein Staat sein soll, ein lebendiger 
Oi^anismus der Gerechtigkeit. 

Das ist die Idee, deren Ver\virklichung er sein Leben 
weihte, die er nicht nur mit der ganzen Wärme innerer Uber- 
zeugimg theoretisch , sondern auch mit hingebender Treue 
und dem gröfsten Opfermute an der Seite Thomas Beckets 
handelnd und leidend persönlich, praktisch vertrat. Mit der 
wissenschaftlichen Entwickelung und Rechtfertigung aber, 
die er dieser Idee namentlich in seinem Hauptwerke, dem 
„Pohcraticus " '), hat zuteil werden lassen, nimmt er eine be- 
deutsame Stelle ein in der Entivickelung der hierarchischen 



1) „Falicraticus sive de nagis cnrialium et veetigiis pbilosophontm", 
I gewidniet dem damaligen englischen BeicfaBkaozler Thomas Becket, 1159 
I vollendet; vgl Bber ihn und die übrigen Schriften Johaana Schaai- 
I Schmidt. 
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Anschauung über das Verhältnis von Kirche und Staat, 
die bis jetzt noch nirgends hinreichend beachtet und ge- 
würdigt ist ^). Das nachzuholen soll im folgenden der Ver- 
such gemacht werden, indem zuerst die Theorie Johanns 
von Salisbury über Kirche und Staat und ihre gegenseitigen 
Beziehungen dargestellt *) und dann untersucht werden soll, 
welche Bedeutung ihr im Zusammenhange der mittelalter- 
lichen Lehrentwickelung zukommt. 

Wir beginnen damit, im allgemeinen die ethischen Grund- 
sätze unseres Philosophen kurz zu skizzieren. 



1) Wagenmann a. a. 0., 62; Pauli a. a. 0., 287; Gierke, 
Deutsches Genossenschaftsrecht III^ 320^ weisen darauf hin. 

2) Hauptsächlich auf Grund des Policraticus; doch sind auch sein 
Entheticus, Metalogicus und yor allem seine Briefe (sämtlich bei Migne, 
Patrol. lat. T. 199), endlich auch seine „Historia pontificalis'' (ed. 
W. Arndt, Monum. German. hist. Script. XX, 515 — 545, ygl. zu ihr 
Giesebrecht, Sitzungsberichte der Egl. Bayer. Akademie der Wiss., 
München 1873, S. 125 ff.; „Eaisergeschichte'' IV, 408; Wattenbach 
a. a. 0. U, 225 f.; Pauli a. a. 0., meinen- Artikel in „Zeitschrift für 
Eirchengeschlchte '' XIII, 4, S. 544 ff.) herangezogen. 



Erster Teil- 
Darstellung der Staats- und Eirchenlehre 

Johanns von Salisbury. 



Wahre Glückseligkeit ist das Ziel, nach dem jedes ver-? 
nünftige Wesen strebt ^). Fragen wir aber: „Was ist Glück- 
seligkeit?'^ — so erhalten wir zur Antwort: „Es ist die 
vollkommene WohlbeschaflFenheit des Lebens ''*), oder auch 
nach der Definition Epikurs: „Ein angenehmer Zustand 
desselben, den auch nicht die geringste Trauer oder der 
leiseste Mifsklang stört" ^). Und wodurch wird allein der 
Mensch in diesem Leben in solchen Zustand gelangen und 
in ihm bleiben können? Durch Erkenntnis der Wahrheit 
imd Übung der Tugend % 

Unmöglich kann nämhch die menschliche Seele in Dingen 
der Sinnen weit Befriedigung finden, durch diese die wahre 



1) Illud autem, quo omninm rationabilium yergit intentio, yera bei^i- 
tndo est. „Polier." VIT, 8, p. 651. 

2) „ Incolumitas yitae Polier." III, 1, p. 477. 478. 479. 

3) Die Definition ist richtig, aber der Weg, auf dem Epiknr und seine 
Naehtreter den so definierten Znstand erreichen wollen, yöllig yerkehrt. 
„Polier." VII, 15, p. 671 AT., ygl. „Enthetieus" y. 527 f., p. 976. 

4) Agnitio igitnr yeritatis coltnsqne yirtntis publica singulorum et 
omnium et rationalis naturae uniyersalis incolumitas est. „ Polier." III, 1, 
p. 479, vgl. 478. 
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Glückseligkeit erreichen. Das steht schon mit der eigen- 
tümlichen Natur ') der Seele im Widerspruch : Es ist ja 
nicht so, dafs entsprechend der GrÖfse der körperlichen 
Dinge, welche die Seele wahrnimmt, auch sie sich ausdehnen 
müfete *), so dafa, da ein Ding am andern sich stofsen und 
ihm den Platz streitig machen würde, ein Zeitpunkt ein- 
treten müfste, da nichts mehr in sie hineinginge, sie aus- 
gefüllt wäre. Sondern je mehr sie in sich aufnimmt, für 
desto mehr hat sie Raum. Die ^nze Welt ist zu klein für 
ihre Gröfse, in ihr schmachtet sie wie in einem engen Ge- 
fängnis ä|. Nicht aufser ihr darum, in Gütern der Weit, die 
dem Wechsel und der Vergänglichkeit unterliegen*), nicht 
im Sinnengenufs, der doch stets unbefriedigt läfst, findet die 
Seele ihr Glück, sondern nur in sich selbst, da nur inner- 
lieh Erlebtes und Errungenes zum bleibenden Besitz des 
Menschen wii-d *); — in sich selbst, wenn das göttliche 
Leben sich in sie ergiefst % Dann lebt sie erst wahrhaft. 
Denn Gott ist das Leben der Seele, ohne ihn ist sie starr 
und tot, wie der Körper ohne sie ''). Zwar die ganze Schöp- 
fung diu-chwaltet die gÖttliclie Lebenskraft: alles, was ist, 
ist nur durch die Teilnahme am göttlichen Leben das, was 
es ist. Aber aufser durch dies in der gesamten Natur all- 
gegenwärtige Lebensprinziji wohnt Gott noch im besonderen 



1) Das Wesen der Seele beschreibt Johannes nach Piatos „Timaeug" 
(35 Ä und B) als aoB Teilbarem nnd TTn teilbarem gemischt, ihrer ganzen 
Substanz nach den Verhältnissen des harmoniacheii nnd astronorai sehen 
Systems entsprechend. „Polier." I,r>, p. 401; vgl. Enth. v. 982, p. 986; 
vgl. Zeller, Geschichte der griechischen Philosophie 11,1, S 773.777fr. 
Schaarschmidt, Johannes Saresberieasis, p. 333. 

2) „Polier," U,ai, p. 445. 

3) Ibid. VII, 16, p. 674. 

4) Ibid. VIII, 24, p. 815, 

5) Ibid. VI,28, p. 632sq.; VII,15, p. 672. 

6) major enim est hiatns mentis quam corporis ; et nisi se ipanm 
I>eus infandat omnino nequit impleri. Ibid. TII, 15, p, 674. 

ml) Ibid. 111,1, p. 477sq. „Enth." v. 977—984, p- 986. 
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^^H Sinne den vernunftbegabten Wesen durch seine Gnade ein '). 
^^^^ Denn dazu, jenes Ziel zu en'cichen, zu dem Gott den Men- 
^^H sehen erschafTen hat ^), teilzunelimen an seiner etvigen Selig- 
^^H keit, dazu ist der Mensch durch den Sündenfdl unfähig ge- 
^^B worden. Alle Anstrengung der seitdem verderbten und 
^^H Bchwacheu Natur, sicli zur Erkemitnis des Wahren, zur 
^^H Übung des Guten zu erheben, ist vergeblich; und der Weg, 
^^1 den Kie mit ihren Kräften zu gehen vermag, ist der W^ 
^^H des Todes, aber nicht des Lebens ^). Denn wenn dem ge- 
^^H fallenen Menschen auch eine gewisse Lust um Wahren und 
^^f Guten geblieben ist, wenn er auch die Schönheit der wahren 
I sittlichen Guter zu würdigen vennag, so bleiben diese doch 

für ihn, so wie er ist, ein lockendes Bild, nach dem er wohl 
unablässig sehnsuchtsvoll seine Hände ausstreckt, das er 

Iaber nie erreicht *). Alle seine Anstrengungen sind frucht- 
los, die ewig erneuten Vei-suche, das Gute zu thun, werden 
durchkreuzt und zunichte gemacht durch den ihn wie die 
gesamte Menschheit bedeckenden Aussatz der bösen Lust, 
1) Implet antem haec vita omiiem creatoram, (jiiia sine ea oiilla est 
snbstantia naturae. Omne enim, qmd est, eins participatiane est id quod 
est. Sed cum sit in outnibas per naturam, sola rationalia ioliabitat pei 
gratiam. „Polier." III, p. 478. 

2) . , . natura hnmacae uentis solus DominuB dignior est, et q<iod 
onrnia haec, qnae hamanua miratur enor, nt homini serviant, ab eo facta 
i^^^ sunt, qui hominem fecit, ut aetemitatia et beatitndinia auae participem 
^^L faceret. „Polier." V1I1,12, p. 756. 

^^H 3) mots siqiiidem seceesarium mamia eat naturae iam corraptae. 

^^V Conuptio namqae ntortia origo est. Ibid. II, S7, p. 471. 

^^^ i) . . . horam inqnam dnlcsdioem aentiens appetit {sc. natura hn- 

mana) nosae Terum, apprehendere boniua et ei, ne dispcndinm patiator, 

firmiter adbaerere. Äppetitus enim bic naturaüter a Deo insitua est 

homini, etei per natoram eine gratia perGcere non poaait . . . £rgo qnia 

bonitatem, sapientiam, rationem . . . affectat (tarnen) lndesiaenter 

hnmana iuflnnitae, versator io amore istornm, douec amorts e>ercitio 

per gratiam lea ipsaa, quas deaiderat, asaequatur. „Metalog." 17,29, 

p. 933; Tgl. „Qaos qnidem affectus in homine ab iuitio eutitiaae aacrae 

acriptnrae deaignat anctoiitaa, appetitom acil. insti et eommodi appe- 

titnm." „Polier." VIII,5, p, 720. 
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Darstellnng der Staats- und KirchenleliTe Joh. tqu Saliabarj. 9 

die ihm angeborene Selbstsucht ^), Deren Macht mufs erst 
gebrochen, die menBchbche Natur wieder in der ihr ur- 
sprünglich verliehenen Iteinheit und Kräftigkeit wieder her- 
gestellt werden, ehe sie das von Gott gesetzte Ziel zu er- 
reichen vermag. Und dazu hat Gott selbst, in der Erlösung 
des Menschen aufs heiTlichste sich in seiner Weisheit, Macht 
nnd Güte enveisend '), der menschlichen Schwachheit seine 
Hand geboten. Mit hilfreich zuvorkommender Gnade wirkt 
er selbst in der Seele des Menschen das wahre Leben. Die 
göttliche Gnade erleuchtet imd schärft den Verstand, sie 
mildert imd lenkt die Affekte, sie befreit den Willen aus 
seiner Gebundenheit dureh die Erbsünde, mit einem Wort: 
sie setzt den Menschen wieder in den Stand, den steilen 
und beschwerlichen Weg zur Seligkeit zu gehen % 

1) Die S«lbstBiicht (amor aal „Polier." 111,3, p. 480, amor comiaodi 
innatnB YII, 15, p. 672, appetitos commodi VIII, 5, p. 720), dem Hen- 
schen angeboren (eat enim Omnibus non tarn cogaataB qaam inaatns amor 
sni, p. 460) ist daa Weseo der bösen Lust (coacnpiscentia, p. 480; cQ- 
piditaa, VII,17, p. 675; libido, VItI,16, p. 776), von der, wie mit 
einem Aoflaatz alle Menscben behaftet aind, nach Erfabrong und dem 
ZengniB der heiligen Schrift. Die haQptsächlichate Aaüjerungsfonn der 
Selbstsucht ist derHochmat, und so; superbia vero radii onminm malornm 
est mortiacjue fomentum. „Polier," 111,3, p. 480; cf, VII, 17, p. 675; 
Vm,l, p. 711-, „Enth." T. 721—726, p. 981; v. 927—930, p. 985, 
Die bäae Lust aber wird zur Brnnnetube aller Sünden, «eil mit ihr sich 
die Thoibeit verbiodet, das iet, im Sinne Augnstins, die BÜndhafte Ud- 
wisaenheit über den wahren Wert der Dinge, „Polier." VII, 17, p. 675; 
Tgl. 111,1, p. 479 {ignorantia uater vitil). 

2) lila enim diTinam putentiam in creatione, sapientiam in dispoai- 
tione, bonitatem manifestat in conservatione rerum. Sed haec maiime 
eminent in hominis reparatioce redempti, „Metal." IV,41, p, 944. 

3) Über die Gnade, ihr Verhältnis zor Natur, znro freien Willen, ihre 
Wirkungsweise etc. Bind die Hauptstellen: „Entb.", v. 22lBq., p, 970; 
T, Seösqq,, p. 971; v. 1270f«[q,. p, 992. „Polier." 11,20, p. 444, diese 
von Beuter (Job. von Saliab., p. 69. 72ff.) bereits abgedruckt. — Dann 
noch „Polier." 11,27, p.471: („. . . apprehendisti, inquam an accepisti? 
[sc. immortalitatis viam]. Sed ut fidelius loqnamur, et accepisti et ap- 
prehendistü); III, 1, p. 479; Vll, 9, p. 657; VIII, 24, p. 815. 818; 
VII], 25, 820: Non tarnen eat«nns Maronia ant gentilium insisto reatigiis. 






ig der ^^^1 
erffillendai ^ 



Dieser Weg huq ist kein anderer als der Weg ( 
gend. So ist also die Tugend, als die eigentliche ] 
äufaerung der Seele, nur als ein Ausfluls des sie erffillendai 
göttlichen, vom heiligen Geiste in ihr gewirkten Lebens, als 
eine Spur der Gottheit denkbar '). Mit andern Wort«n; 
ohne die (christliche) Kenntnis und Verehning dos wahren 
Gottes, ohne Glauben und Liebe giebt es keine wahre Tn- 
gend *). Weiter aber ist die Tugend der einzige Weg zur 
Erlangung des höchsten Gutes. Und so verschieden im 
einzelnen auch die Versuche ausfallen mögen, es zu er- 
reichen, sie alle dürfen schliefslieh doch nur Seitenpfade, 
Fufswege dieser einen königlichen Stralse sein ^). 

Jedes Mensehen sittliche Pflicht ist es darum, nach der 
Tugend zu streben, oder was dasselbe ist, ein Philosoph zu 
sein. Denn ein grofser Irrtum *) wäre es, zu meinen, dafs 



nt credam gaempiam ad scientiam aat virtutem propriia aui arbitiii 
TiribnB pervenire, Pateor gratiam in electia operari et velle et perfloere. 
ipsaiQ veneroT taraqoam viau, iinma revera viani, qnae sola ducit ad 
Titam et qnernqne booi Toti compotem fecit. 

1] quidqoid enim boni in fide aut operibus apparet, imago qnaedaoi 
Tisionis divinaa est. „Polier." VII, 13, p.6ü8. . . . virtotes. — qnibos 
riget et operatnr et eui experimentnm facit (sc. anima) ■ . ■ omnia enim 
virtna angelica et humana qnoddam diyinitatia veBtiginin ust. . . . 
Ibid. 111,1, p. 4T8, vgl. virtute tarnen tanta oinnom creaturam circnmit, 
penetrat, implet et protegit, ut neqnaqnam latere valeat quamlibet ra- 
tionabilem creaturam: V,3, p. 542; vgl. „Enth." 1812, p. 1004. 

2) Chrifitianns . . . aolis electia diTiniun et Deo placcna per inhabi- 
tantem gratiam eaae credit in gen inm. „Polier." VIII, 24, p.816. . . . niai 
in Ten Dei nctitia et onltn »era virtns esse non potest. . . . Düch sind 
die Tagenden der Heiden immcrbin Abbilder, Schatten von Tugenden, 
darcb die ibretn Verständnis entsprecbende gottliche Erlencbtung in ibnen 
gewirkt und oft verehrnnga- und nach airnianga würdige Vorbilder „Polier " 
111,9, p. 443sq., vgl. „Enth." 319sq., p. 972sq.; v. 12708qq., p. 992. 

3) Una est tarnen omnibaB via proposita, sed quasi strata regia, 
Bcindituv in semitaB mnltas, Haec autem virtus est. „Polier." VII, 8, 
p. 651, 

4) Erraiit Qtique et impudcnter errant, qui philoaDphiam in sotiB 
verbia conslstere opinantnr. „Polier." VII, 12, p. 662. 
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der schon ein PhiloBO]ih sei, der wohl das Wahre und Rechte 
zu erkennen sucht und davon redet, es aber nicht thut. 
Philosophie ist Liebe zur Weisheit, Beschäftigung mit ihr. 
Weisheit aber ist ethisch, praktisch zu (»estimmen: Die 
Ethik ist die Krone aller Philosophie *). Ein walirer Philo- 
soph wird also erst der sein, der dem erkannten Guten nun 
auch mit aUem Eifer nachlebt, die Sünde bekämpft und die 
Tugend übt *). Freilich das erste in aller Philosophie bleibt 
das Wissen, die Erkenntnis, weil ohne sie ja weder das 
Gute, das gethau, noch das Böse, das vermieden werden 
soll, bekannt wäre *). Aber aus dem Baum der Erkenntnis 
soll, wo es wohl steht, der Äst der Tugend herauswachsen ; 
ist Jene es, welche auf dem durch die Gnade geschaffenen 
Fundament des Glaubens zuerst fest sich gründet, eo mufs 
doch der Glaube, soll er in Wahrheit Quelle des wahren 
Lebens sein, sich im sittlichen Handeln lebendig erweisen *). 
Ist es aber dieses beides, Erkenntnis des Wahren und Übung 
des Guten, noch kurzer Wahrheit imd Liebe, was die Philo- 



1] IDa autem, ijnae ceteriE philosophiae partibuB praeeminet, ethicam 
dico, sine qua nee philoBophi subsistit Domen, collati decoris gratia omnes 
alias aDtecedit. „Metalog." 1,24, p. 854. 

2) Sed et recta dnmtaxat interdnm docet vanus pbilosopbi Imitator; 
sedqQirecta, ijuae docet, seqaitur, vere philosophus est. „Polier." VII, 11, 
6S1; vgl. VIIl,8,p,73G. „Metal." IV,40, p.!t43. „Enth--'v. 865Bqq.p.984. 

3) Praecedit ergo scientia virtutie caltnia, qnia nemo potest fideliter 
appetere, qnod ignorat et raalam niai cognitnio ait, ntUiter non cavetnr. 
„Polier."' 111,1, p. 478. Der erste Schritt aber der Erkenntnis iat die 
SelbsterlceantniR, Sie macbt die natürliche Selbstancbt zur erlaubten 
Selbstliebe, sie ruft Nächstenliebe, Wcltverachtung, Gottesliebe und vor 
allem Demut hervor. Ä. a. 0-, p. 4798q.; vgl. „Metalg," 1V,40, p.943. 

4) In arbore acientiae quaai qnidani virtntiB raniuB naacitnr ei quo 
tot« vit« profloientis homiois oonaecratnr. ,, Polier." VI1I,25, p. 819, 
vgl. p. 820. ... et qnia tarn sensna qnaiu ratio bumana errat, ad in- 
telligentiam veritatis primnm fundamentum collocavit in üde, „Metal." 
rV,41, p, 945. 

Est verae vitae fons pura fides tideique 

Vita boni mores: donat ntnimque Dens. 

„Enth." V, 1281 sq. 99-J. 
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iphie sich zum höchsten Ziel setzt '), imd gehört beides, 
wie im Anfang hervorgehoben, dazu, um auf Eiden die 
grÖfstmÖgliche Vollkommenheit des Lebens zu eireiehen, so 
kann man also mit Fug und Recht die Philosophie Quelle 
und Weg des Heils nennen '). Und wie weit die Menschen 
es in wahrhaft philosophischem Leben gebracht haben, vfird 
der richtigste Mafsstab sein , nach dem wir sie messen 
können. Wenden wir diesen Mafsstab an, so ergeben sich 
drei Klassen von Menschen, Die erst« Klasse umfafst die, 
welche wirklich ein gerechtes Leben führen, die zweite die- 
jenigen, welche von der Sünde sich losgemacht haben und 
von der Liebe zum Guten getrieben werden, die dritte die, 
welche sicli bisher nur zu dem Wunsche nach einem von 
der Sünde freien Leben haben aufschwingen können '). Die 
letzteren kann man allerdings noch kaum Philosophen nennen. 
Aber nicht oft genug kann es wiederholt werden, dafa im letzten 
Grunde allein Gott, der im höchsten Sinne Gut«, die Quelle 
aller Wahrheit und alles Guten ist *), Wahre Phih 
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1) „Polier." Vll,n, p. 661, 

2) Fhilosuphia quid est, nisi fons, via duique salutis. „Entb.' 
I 971; vgl. T. 419aqq., p. 974. 

3) Triü vero genera homiDiim . . . Alii eaim iani iacnnditaite bs- 
pientiae perfrnuntur, et hi Bapientea sunt; alii accedunt, ut fruantur, et 
tii Bnnt pbilosophi, alii aspiract ad accedcndum. seil, qni nondnm sont 

■ et esse pLUosophi concupiscant. Und dasselbe christlich'-tbeologiach ge- 
wendet, auf Grnud von Ps. 119: Est ergo gradua eiDineDtiBäimDs eoi'Dm, 
in iostificationibiiB occnpantcr, nedins, quorum aniiDW eipeditus eat 
a TitÜB, ut a aniore occnpetur in illia ; infimus, qni di'siderant expediri, 
ut boo ipsnin concupiscere possint. „Polier." VII, 8, 652 aq. Schaar- 
acbmidts ,,die in der Wieder^'ebnrt begriffen sind" (p. 177, Tgl. 341) 
eingetragen in den Test. Denn das „in iustificationibna occupaDtnr" 
im der pBalmsteUe entnommen und wird von Johannes selbst mit 
„eipletio mandatorum Dei" erklärt. 

l) Vera Dens Im est et Inminis illius anctor, 

Qqo solo seae qnisqnc videre potest. „Entb." 64l8q. 979. 

Sic et vere sapiens omnis, vere potene, et vere bonus ad nnicum omninm 

I bonoiom fontem sna omnia landabilia refert, aummam seil, creatiicem 

et individnam Trinitatem. „Polier." V1II.5, p. 722; vgl. VII, 10, p. 
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■ ist darum endlich als Liebe zu Gott zu bezeichnen, die von 

■ ihr gelehrte Weisheit als Leben in seinen Geboten (nach 
Ps. 119). In diese leuchtende utid nnversiegliche Quelle 
des Guten schauen, von den Banden der Sünde sich lösen, 
mit reinem Herzen und unverdorbenem Willen dem er- 
nannten Guten nachstreben, das heifst in Wahrheit glück- 
selig sein schon hier auf Erden, das heifst, eine Stufe 
unsterblichen I^ebens bereits erklommen haben '). Denn 
die Tugend allein macht den Menschen wahrhaft frei, wäh- 
rend der Dienst der Sünde ihn knechtet"). Die Tugend 
versetzt ihn in die Gemeinschaft Gottes, in welcher er un- 
berührt durch die Eitelkeiten des Diesseits, erhaben über 
den wechselnden Lauf der Welt, wie von einem hohen 
Throne auf die Komödie des menschlichen Lebens herab- 
sieht und schon hier einen Vorgeschmack des Elysiums 
geniefet ^). 

So ergiebt sich denn zum Schlufs, dafs die Tugend als 
der Libegriff alles dessen, was man thun mufs, um die Selig- 
keit zu erlangen, für dieses Leben zugleich auch das höchste 
Gut ist *), während die volle Glück Seligkeit als der Inbegriff 



1) „Polier." V1I,8, p. 652; VIl.U, p.661, „Enth." v. 306, p, 971. 

2) „Polier." VII, 25, 705; VIII, 12, 756: Sicat enini vera et nnica 
libertas est servire virtuti et ipsius esercere offlcia — ita nnica et sin- 
golaris BervitUB est Titiia aubinrgari, 

3) Ibid. III, 9, 493sq. Hi snnt forte, qiii de alto virtntem cnl- 
minc' theatrum mtmdi despiciant Indnmqiie fartunae contemnentes nalliB 
iUecebriB compellnntur ad vanitates et inaanias falBas, . . . Speonlantnr 
iBti CDinoediam miiadanani cum eo, qni desaper astat, nt homines actasque 
eornm et voluntates indesinenter prospiciat; vgl. VIT, 17 r Der in der 
Welt lebende, Gott vergessende Mensch: Btupidiis Indornm vanitate captne 
in theatro, 

i) Virtns ergo felicitatis raeritum cet, felicitas virtutis pracniium. 
Et hacc qnidem bona ennt Gumma, altcrum vitae, alteram patriae. Nihil 
enim virtnte praestanttaB , dum eisnl peregrinatar a Domino, nihil feli- 
citate BieliDH, cum civia regnatet gaudet cum Domino. „Polier." VII, 8, 
>■ 651; vgl. StoiciE tarnen placct aibi virtotem anflicere ad beatitadincm : 



alles dessen, was niinschenswert ist, luis erst für das zu- 
künftige Leben in der himmlischen Heimat aufbehalten ist 



Auf diese Weise ungefähr gewinnt Johannes die Gruni 
legung für seine Ethik, Wie sich nun füi' ihn von diesear 1 
Grundlage aus die individuelle Ethik gestaltet, darauf näher 
einzugehen ist hier nicht der Ort. Uns interessiert hier nur I 
die Art, wie er dieselbe für die Sozialethik frachtbar macht. 
Das geschieht nun eigentlich kaum anders als dadurch, dafs 
er die Forderung aufstellt, es müsse der einzelne nun auch 
in seinem Berufsleben und seinem Verhalten in der Gemein- 
schaft von der Philosophie sich leiten lassen '), da ja die 
Liebe, das Ziel aller Philosophie ordaungsmafsig nur als 
Liebe zum Käehsten sich bethätigen könne *), Die Übung 
der Tugend, die Arbeit jedes einzelnen an der Entwickelung 
des sittlichen Ideals in dei' eigenen Persönlichkeit, die biete 
wie im Einzellebeu, so auch im Gemeinschaftsleben allein 
die Gewähr, den bestmöglichen Zustand zu erreichen % Aber 
wie der Übeigang vom Einzelleben zum Gemeinschaftsleben 
organisch sich vollziehe, wie die einzelnen sittlichen Gemein- 
schaftskreise der Familie, der Gesellschaft, des Staates ent- 
standen und voneinander zu imterscheiden seien, welches die 
eigentümliche sittliche Aufgabe und das Ziel jedes einzelnen 
dieser Kreise sei, darüber sagt Johannes uns nichts *). 

nee eoa ego errnriB argao, sed eiip«ditiorem dico per instrmnenta vir- 
tutem; VIII, 15, p. 774. 

1) Nnllum tarnen ofüciam est mjlitiae ant dami, qnod non philo- 
Bophia pertracttt, quippe quae sola exolndit »itia et sine qua oil reete 
ioter homines geti poteal, „Polier." VII, 8, p. 652; vgl. VII, 11, p, 661; 
Vm,9, p. 740. 

2) in eo (se. sincera chatitate proiinmm diligere) ordinata cbaritu 
conBUtit. „Polier." VIII,5, p. 721. 

3) si enim in Bui ipsios cultn qaisqae laboret et quae eiteriora aout, 
reputat aliena: profecta optimna etit statos Bingolortmi et □mniain . . . 
„Polier." VI,29, p. 634; Tgl. 111,1, p. 477. 479. 

4) Denn was er „Pulior." V11I,17, p, 778 nach ÄTignstin über die 
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Es mufate ihm ja auch hei der Geringschätjtiing, die er 
vom mönchisch -asketischen Standpunkt aus gegen die Elie 
h^te, das Verständnis für die gnindlegende Bedeutung der 
FamiKe für die Entstehung aUer anderen sittlichen Gemein- 
Bchaftskreise fehlen. Soll nämlich jeder Mensch danach 
streben, ein wahrhaft philosophisches Ijeben zu führen, das 
ohne Abkehr von der sündigen Welt ja nicht denkbar ist 
(vgl. S. 13), 80 kaon mau nach Johannes dieses Ziel nur 
auf dem Wege mönchischer Askese erreichen. Die Mönche 
erst verwii'klicben das Ideal des wahren philosophischen 
Lebens, nach dem che Alten strebten, ohne es in dieser 
Vollkommenheit zu erreichen. Denn keine Lebensweise 
giebt es, die gläubiger, einfacher und glücklicher wäre als 
die ihrige '). In Demiit und Gehorsam, frei von Ehi^eiz 
und Herrschsucht und Betrug, können sie ein arbeitsames, 
ganz der Heihgung und dem Dienste Gottes geweihtes ruhiges 
Leben, mit einem Wort das Leben von „irdischen Engeln" 
führen, in das als einziger Schatten der Selmierz über die 
Verderbtheit der Welt fällt. Doch kommt es auf das Kleid 
und den Namen „Mönch" nicht an ^). Das Wichtigste ist, 
dafe, wie die MÖnchsregebi es verlangen, der eigene Wille 
unter den Willen Gottes sich beugt und nach jenen Regeln, 
d. i. eben nach des göttlichen Willens Norm ein wahrhaft 
apostolisches Leben geführt wird *). So wird es uns nicht 



Eiitat«hung von Staaten beibringt, bezieht eich auf die Grüniiui 
niacber Staaten, nicht die Entstehnng des Staates. 

1) Bulla Tita fidelior, nnlla simpticior nulla felicior quam et 
in olanatria fideliter degnnt. „Polier." V1I1,2I, p. SSSsq. 

2} Non capat attonaum, non veetis puUa vel alba 

te trahit ad vitani, gratis sola trahit 

»Nam fitulti poESDut in qnavia veate perire, 
Beddnntni vitae praemia nnlla togae. 
„Enth.", V. 1827 aq., p. 
3) Daa kann auch ein nicht regnlierter Weltgoistlicher — 
baiines selbst z. B. es war, während anderseits viele Mönche i 
Willen nnd gezwungen ein mönchischeB Leben führen. Mönche 



■ tyra. 



1004. 
aber, die 



ikht nach den Kegeln leben, haben Tor den in der Welt lebenden Men- 



^^Bm Erster Teil. 

^^V wunder nehmen, wenn er bezüglich der Ehe urteilt, dafs m 

^^B einem wahrhaft weisen und frommen Manne nicht schwer 

^^H fallen wird, sich von ihr fernzuhalten. Zwar ist sie die vom 

^^H Herrn selbst eingesetzte, gesetzlich sanktionierte ') Ver- 

^^V bindung zwischen Mann und Weib. Aber sie gehört doch 

^^^ nur wie Reichtum, Ehre, Gesundheit u, ä, zu den indifFerenten 

Dingen, nach denen zu streben nicht gerade verboten ist, 

welche aber zur Lösung der eigentlichen sittlichen Aufgabe 

wenig beitragen können. Die Ehe wird danun besser, da 

sie im Grunde viel mehr Belästigung als Förderimg bringt, 

gemieden, wozu mit allen Philosophen auch der chi-istliche 

Glaube selbst rät. So allein ist es ja aucli nur mißlich, 

die Keuschheit sich zu bewahren, die beim Manne eine der 

I hervorragendsten Tugenden, beim Weibe aber die Krone und 
Stutze alier ist *). 
So reflektiert Johannes denn nicht weiter über die Ent^ 
Btehung und eigentümliche Bedeutung des Staates als sitt^ 
Heben Gemeinwesens. Er giebt sich auch nicht genauer 
mit der Frage ab, welche Ordnung desselben für die Losung 
der allen Menschen in gleicher Weise gestellten sittlichen 
Angabe die meiste Förderung verspreche. Er nimmt die 
Beben — wie Hieronjroos richtig erteilt, nicht das Geringste voraus, 
„Polier. VII, 23, p. TOOsq. Über die Schäden desMönchstamsB, weiter nnten, 
1) Aber Bchon der Anedrack nnptiae (nnb?re) weist darauf hin, dals 
die gesetzliche Sanittion das sittlich Änntöraige in diesem Verhältnis 
wohl verhüllen, entschuldigen kann, aber nicht sittlich adeln. Jede aufecr- 
eheliche Verbindung von Mann und Weib ist natürlich ganz verwerflich. 
Tgl. „ Polier." III, 13, p. ."JOl sq. 749. Omnis ergo volnptas libidinia turpia 
est ea cicepta, quae excuaatrir foedcre coniogali et indultae licentiae 
beneßcio , quidqmd erubeecentiae paterat iuesae , abscondit. ünde et 
^^^ nnptiae a ntibendo dici maiores tradiderunt, quia pudenda hnmanae 
^^^L infirmitatis nnbit, i. e. abscondit, nt ait Nonnins Marcellus, indnlgentia 
^H legis; Vni,n, p, 749; cf. 111,13, p. 504. 

^^f 2) „Polier." VIII.II, p. 748—756. Die Gründe, welche gegen die 

l Ehe sprechen , werden nach Theophrastos (de nuptiia) ausruhrlich an- 

gegeben, Theophrast. Fragment bei Hieronfmus adv. Jovinian. Zellet 
n,2, S. 858 f. 
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ihm durch seine Zeit dargebotene Staateform der Monarchie 
als gegeben an. Genug, dafs in dieser Form die. Möglichkeit 
gegeben ist, das Ziel der menschlichen Entw'ickehing auf 
Erden im einzelnen und im ganzen, jene WohlbeschafFenheit 
des Lebens zn erreichen. In dem Vergleicli aber des Staates 
mit dem mensehliehen Kiirper ') , wie er in der institutio 
Traiani des Pseiidoplntarch durchgeführt ist, fand er den 
ihm zusagenden Ausdruck für das Verhältnis der einzelnen 
Glieder des Staates zu einander. Und davon ausgehend 
sucht er nun, vor allem jenem neuen höheren Gemein seh afts- 
kreise, von dem die Alten noch nichts wursten, der Kirche, 
den ihr gebührenden Platj; in diesem Oi^anismus zu be- 
stimmen. Es ist also danach der Staat zu definieren als 
ein Organismus, welcher seine Lebenskraft durch 
göttliches Geschenk erhält und in seiner Lebens- 
thätigkeit durch die höchste Gerechtigkeit und 
Vernunft getrieben und geleitet wird'). Und 
ebenso wie beim menschlichen Körper sind auch im Staats- 
oiganismus ale einzelne Teile zn unterscheiden: 

1. die Seele — die Priest^rschaft, 

2. das Haupt — der Fürst, 

3. das Herz — der Senat, 

4. die Eingeweide — Finanz Verwaltung \ 

5. die Brust — der Hofstaat des Fürsten, 

6. die Äugen, Ohren, Zunge — Richter und obere 



- Militär und niedere Staatsbeamte *), 
Landleute ^xaA Handwerker. 



7. die Hände - 

8. die Füise — 



1) „Polier." V,2, p. 540; cf. IV,1, p. 513; Ö, p. ÖSÜ; 12, p. 638; 
V,7, p. 564; VI, SO, p. 619. 

2) Est antem respnblica, aicnt Plntarcho placet, corpus qnoddam, 
qnod divini muneris beneficio animatur et Bnmmae ueqnitatia agitor nntu 
et regitnr qnodam moderaniine rationis. „Polier." V,2, p. 540. 

3) Vgl. Gierito, DentscheH GenoBBenschaftareclit III, S. 549. 77. 

4) Ebd : EukntiTbebördeD. 



A. Der christliche Idealstaat. 



I. Allgemeines. 

Ist der Staat, wie eben gezeigt, ein in sieh ziisammen- 
liängender Organismus, so genügt es nun niclit, dal's jedes 
einzelne Glied desselben für sich allein danach atrebf, das 
dem Menaclieii als solchen gesetzte Ziel zu eiTeiehen. Das 
Urbild des Staatsorganiamus, der menschliche Leib lehrt uns, 
wie zwar einerseits das Wohlsein des ganzen Körpers von 
dem Wohlbefinden jedes einzelnen Gliedes abhängt, wie 
andei-seita aber alle Glieder miteinander in so enger Ver- 
bindung stehen, dafa durch den krankhaften Zustand eines 
derselben auch alle anderen aufs enjpfindlichste in Mitleiden- 
schaft gezogen werden. Ein gesunder und normaler Zustand 
des Staatskörpers ist also nur unter der Bedingung möglich, 
dafs alle Glieder desselben in wechselseitiger Handreichung 
aufs innigate miteinander verbunden sind '). Hauptsächlich 
aber ist füi- das Gedeihen des Staatskörpera von Wichtig- 
keit, dafs das Veiiiältnis der regierenden Stände, insbesondere 
des Staatsbauptes, zu den regierten Standen das rechte ist. 
Nichts hat verderblichere Folgen für den Staat, als wenn 
der Zusammenhang zwischen Haupt und Gliedern gestört 
wird oder gar das Haupt diu'ch Krankheiten oder Fehler 
nicht imstande ist, die Glieder richtig zu leiten *}. Dals es 
aber im Staate diesen Unterschied zwischen Leitenden und 
Geleiteten, dafa es Obrigkeit und Unterthanen giebt, ist gött- 



1) Tunc antem totias reipnblicae salaa incolomis praeclaraqne erit ei 
snperiora metnbni ae impeadant iaferioiiboa, et ioferioTs anperioribas pari 
iarc leapondeant, ut singiila aint quasi alioram ad iDTJcem membra, et 
Id eo sibi qnisqne maxime credat esse consnltum, ia quo aliis ntilioB 
noverit esse prospectnm. „Polier." VI,20, p. 619; cf. VI,2a, p. 621; 
IV,12, p, 538; IV, 1, p. 513. 

2) Änfaer den StelleD nnter 1) noch „Polier." IV,8, p. 529; VI,29, 
p. 634. ep. 312. 369; ep. 191. 203, 
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liehe Ordnung, iiud aus göttlichem Gesetz Hiefsen die Rechte 
und Pflichten, die Regierende und Unterthaneii gegenein- 
ander haben. Aber daneben ist doch zu bedenken, dafs von 
Natiu- alle Menschen gleich sind, aus denselben Elementen 
bestehend iiud denselben Lebensbedingungen unterworfen. 
Nicht das Verdienst der einen ist es, dafs sie frei, noch 
die Schuld der anderen, dafs sie als Knechte geboren sind. 
Diese Begriffe erhalten ihre wahre Bedeutung erst, wenn sie 
aufs Gebiet des SittUchen übertragen werden '). Sind wir 
von Natur in gewissem Sinne alle Knechte, nämlich der 
Sunde, so können wir auch alle frei wei-den, nämhch wenn 
uns der Sohn von ihr frei macht. Welche ungerechtfertigte 
Anmafsung daher, Dienende etwa nicht als imseresgleichen 
anzusehen, sie nichtachtend oder gar hart und grausam zu 
behandeln! *). Wenn das zwar zunächst und vor allem auf 
das Privatverhältnis von Herr und Knecht sich bezieht, so 
hat es doch auch im weiteren Sinne Anwendung überhaupt 
auf die Stellimg von Herrschenden gegenüber den Dienenden. 
Der wahre Vorzug des einen Menschen vor den anderen *^ m 
kann mu' in seinem sittlichen Werte bestehen. Die durch 
die Natur ihm zufallenden Güter, wie Gesundheit, Reichtum, 
edle Abkunft u. dgl, können nur dann ihn des Ruhines und 
der Ehre wüi-dig machen, wenn jener dazu kommt. So hat 
also der Geburtsadel keine oder doch nui- die Bedeutung, 
dais er den Träger desselben ganz besonders zur Fühnmg 
wahrhaft edlen, sitthchen Lebens verpflichtet ^). 



1) Sicnt eoim veta et nnica libertas eat serrire viitnti et ipsiQB 
eiercere officia; ita nnica et singnlaris eervitnfi est, vitiis subiugari. 
Errat plane qQisqfiiB alinnde conditionem altemtraia opinatut accidere. 
SiqDidem Diune haniinDm genns in terriB simili ab ortn enrgit, eisdem 
canatat et alitor elcmentis eondeniqae apiritaiu ab eodem prinoipio 
carpit, eodeniqne fniitor cuelo, aeque moritur, aeqne vivit. „Polier." 
Vni,12, p. l&Ü; cf. VU,26, p, 705; IV, prol. 513. 

2) 1. c. VI1I,I2, p. TöGsq, 

3) Hoc tarnen □nnin meo indicio . . . boanm habet geueroBitaii , quod 
ncceBaitatem indicit probitatia. „Polier." VIII, 15, p, 773; cf. p. 774, 



Diese Gleichheit aller Staatsglieder aber, die für die 
sittliche Wertechätzung der verschiedenen Stande und für 
ihr sittliches Verhalten zu einander behauptet werden rnDfe, 
sie erstreckt sieh keineswegs auf ihre soziale Stellung zu 
einander. Da kann vielmehr nicht genug betont werden, 
dafs ein jeder Stand innerhalb der Grenzen des ihm von 
Gott voi^zeichneten Berufes bleibe. Nur wenn die Berufs- 
arten und Beschäftigungen der einzelnen mit ihren Rechten 
und Pflichten genau gegeneinander abgegrenzt sind, nur wenn 
ein jeder an seinem Platjie die gerade ihm zukommende 
Au^bc treu erfüllt und sich nicht mit dem befafst, was des 
anderen Beruf ist, nur dann ist eine geordnete und gedeih- 
liche Entwicklung des Staatswesens möglich. Schon die 
Alten haben diese „soziale Gerechtigkeit" (iustitia poUtica) 
als die Bedingung des Staatswohls erkannt; imd die Natur 
selbst hält uns in dem auf dieser Grundlage aufgebauten 
Staat der Biejien ein beherzigenswertes Muster eines geord- 
neten Staatswesens vor '). 

Fassen wir alles noch einmal zusammen, so sind es vor 
allem innere Gründe, die einen Staat grofs machen: ernstes 
sittliches Streben, treues Pflichtbewufstsein und rege Thätig- 
keit aller einzelnen in wechselseitiger Handreichung, und 
insbesondere ein für die Soi^e um das Staatswuhl fi-eier, 
nicht Lüsten und Verbrechen verhafteter Sinn der Regieven- 



Darin liegt wobl bacpteächlich der Grund, weebalb Jühatin Aen Adel in 
der Sctailderang sein<:s Idealstaates ho gänzlich „igDOriert" (Scbaar- 
Bahmidt, S. 349). Dazn kam dann natürlicb, dafs ei auch eonat den 
ihm beBondere in der Gestalt der von ibnt grDndlicb verabscheuten Hot- 
lente (cariales) entgegentreten den Stand als solcben in seinen Staat ein- 
znreibt^n durcbans lieine VerattlaBsang fand, da weder Psendo-PIntarcb 
noch daB Alte Teatament von ihm als Bolchera reden. 

1) Tnno etenim totum reipublicae corpus roboris sui integritate vige- 
bit, tunc optimae compoBJtionis specie vennstabitnr et elegantis pol- 
chrjtudinis decorem induet, ai „singala quaeqne locum teneartt sortita 
decenter" {Horat. Ars poet. 92) si fuorit officiorum non confusio, sed 
distributio. „Polier." 1,4, p. 398; cf. 1,3, p. 390; VI,21.92, p. 619Bfl(f., 
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den ^}. Dazu mufB kommen Einfachheit luid Mäfsigkeit im 
privaten und öffentlichen Leben *) — Üpjiigkeit und Schwcl- 
gerei haben mit der Zeit auch die mächtigsten Staat-en zu- 
grunde gerichtet ') — , soi^ältige Finanz Wirtschaft im Innern, 
Klugheit und Gerechtigkeit im "Verkehr nach aufaen. Trifft 
das alles zusammen, dann mag jenes Ideal des Staatswesens 
erreicht werden, in dem die Vernunft gebietet und die 
Tilgend blüht, in dem das Fleisch unter den Geist sich 
beugt und Gott ehrfürchtig gedient wird, in dem wechsel- 
seitige Liebe herrscht und Fürst und Volk innig verbunden 
sind, sich gegenseitig fördernd *). 

Wir gehen nunmehr zur DiU-steUung (h'i' einzelnen Glieder 
des Staatsoi^miismus über. 



II. Die eiu/cincii Ktaats^lii>dcr. 

1. Die Fries terschaft ^). 
Wenn es ein allen geltendes, das vornehmste und gröfste 
Gebot ist: „Du sollst lieben Gott deinen HeiTn von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemütc nnd von 
allen deinen Kräft4?n" (Mark. 12, 30. vgl. Matth. 22, 37), 
so steht, wie billig, die Gottesverelirung als Ijehensäulserung 
des Staatskörpers an ereter Stelle. Der Herr sagt: „Gott 
ist ein Geist, und die ihn anbeten, müssen ihn im Geist und 
in der \\'ahrheit anbeten" (Joh. 4, 24). Also ist die wahre 
Gottesverehnmg, — die, welche allein mit ihm, dem Über- 
sinnlichen, uns rein und unmittelbar in Verbindung setzen 
kann — , die geistige Liebe Gottes. Eine vollkommene 
Einigung freilich mit der Gottheit hat in niemand statt- 
gefunden denn in Gottes Sohn: wir werden Gott schauen, 
wie er ist, erst wenn alle Vei^nglichkeit imd Schwachheit 

JX) „Polier." Vni,5. p. 721. 
.2) Ibid. VUI,8, p. 736Bqq. 

S) Ibid. VJII.G, p. 724 eqq.; VI, 22, 621 aq. Alles wird mit zahl- 
reicben Beispieleii aus der alten Gescliicbte belegt. 
4) Ibid. VI, 29, p. (34. 
, 5) Ibid. V,2— 5, p. 541-48. 
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wird von uns aligethan sein, und er alles in allem ist, uns 
ganz durchdringend, wie die Flamme das achmelzende Er», 
das ganz Feuer geworden ist. So lange vrir aber noch 
„ferne vom Herrn wallen", bescliwert von der Last des 
Korpers, wohnt Gott nur mit einzelnen Seiten seines Wesens 
ans ein. Wie das eine Licht der Sonne in den verschieden- 
sten Farben spielt, je nachdem es vom Karfimkel oder 
Smaragd, vom Saphir oder Topas oder anderen Edelsteinen 
zurückgeworfen wird, so reflektiert sich auch das eine Wesen 
Gottes in den Verschiedenen verschieden: in dem einen in 
Klugheit, in dem anderen in Gerechtigkeit, in dem dritten 
in Tapferkeit, wieder in anderen in anderen Tugenden. 

In solche Gemeinschaft mit Gott schon hier auf Erden 
versetzt uns nun die rein geistige Gottes vei'ehiiuig, die ihn 
bewundert in seiner Herrlichkeit, ihn verehrt in seiner Weis- 
heit, ihn liebt in seiner Güte. So verbindet ein dreifaches, 
unlösliches Band das Geschöpf mit dem Schöpfer; die Liebe 
aber ist das stärkste. Diese Art der Gottes Verehrung bedarf 
keiner sinnlichen Veimittelimg. Aber soll sie die einzige 
sein? Nein, Gott, der die Sinne geschafFen hat und mit 
der Seele auch den Leib verherrliclien \rird, \'erlangt auch 
den Dienst des Leibes imd der Sinne, will auch auf äufsere, 
sinnenfällige, mittelbare Weise verehrt sein. 

Diese Art der Gottesverehrung ivird also in Rufseren 
Handlungen ^) sich bethätigen und, da der Körper zum 
Geist ja niclit immittelbaren Zutritt hat, auf sinnenfällige 
"Vertretungen Gottes sich richten, auf heilige Sachen und 
Personen '). Diejenigen Personen nun, welche nfeht nur den 



1) In anderer Weise waren schon vor der wahren öotteserkenntniB 
änlaere religiöse Leistnngen dienlich zur Weokniig' edlerer Gefühle und 
der Sittlichkeit, solche führte Numa ein, auch im Alten Testament dienen 
sie zum TeU diesem Zweck, S. 541 f. 

2) nie antem cnltns, qni in «[terioris uperis eihibitione consiatit, 
medio indiget, eo qnod ad spiritam, corporalis nobis non patet accessus 
V,3, p. 543, revercntia ergo, quae corpcraliter iinpenditnr , ant in per- 

s coQsiBtit, aut in rebns V,4, p. 544. 
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Gottesdienst in Lehre und Kultus leiten und überlipfem, 
sondern direkte Stellvertreter Gottes auf Erden sind, das 
sind die Priester, Ihnen gebülirt daher die erste Stelle im 
Staatßkörper '), sie sind die Seele desselben. 

Zwar Diener Gottes sind alle die, welche Gott berufe^ 
hat, ii^endwie für das Heil der andern zu sorgen durch 
Einpflanzung und Erhaltung der Tugend, durch Bestrafung 
und Besserung des Lasters; die Priester aber sind es im 
besondern, in einzigartigem Sinne. Denn vor allen haben 
sie den Beruf, das göttliche Recht und den göttlichen Willen 
gf^nüber den Menschen zu vertreten, ihnen Vorbild und 
Lehrer zu sein in jeglicher Tugend, auch bereit, das Leiden 
Christi und seiner Heiligen wühg auf sich zu nehmen und 
denjenigen Weg zum Herrschen einzuschlagen, den Christus 
seine Jünger gelehrt hat (Matth. 20, 25f.) *). Und wie sie 
daher um so viel über den Dienern Gottes im weltlichen 
Recht stehen, als das Göttliche über dem MenschKclien steht, 
so sieht Gott ihre Verehrung beziehungsweise ihre Ver- 
achtung als etwas ihm selbst Widerfahrendes an *). Darum 
soll den, welcher frevelhaft seine Hand wider den geheiligten 
Klerus Gottes erhebt, dei' Bannfluch treflen, der nur nach 



1) £a vero (sc. membra) quae cnltum rcligioniG in nobis inalitnont 
et informänt et Dei caerimonias tradnnt, TJcem BDimae in reipnblicae 
corpore obtinent. Uloa vero, qni religionis cnltni praeaunt quasi ftnimam 
corporis Buapicere et veoerari oportet. Quis enim nanctitatis miaistroe 
Dei ipsins vicarios esse nmbjgit? „Polier," ¥,2, p. 540. Deshalb liefs 
sich der Kaiser Augustes zum Oberpriester wählen, weil er erst dadurch 
wirklich der erste im Staat wurde, 

a) „Polier." Vm,22, p. 810; VII, 19, p. 680; VIII.l?, p. 782; ep, 
150, p. 144; cf- bist. pont. 8, p. 522. 

3) Ibid. V,5, p. 547, Die Verehrung ist entweder eine von der 
Natur (so Eltern und Verwandten ^genüber) oder von der Pflicht ge- 
botene (ho solchen gegenüber, die durch ihren sittlichen Charakter oder 
durch ihre obrigkeitliche Stellung oder endlich dnrch persönliche Gründe 
privater Natur uns verehrungswQrdig sind]. Zu dieser pflichtiuäraigen 
Verehrnng gehört die der Priester als Diener Gottes; V,4, p. 544—546, 
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vorhei-gegangener gehöriger Bufse und mir (IiiitIi den Papst 
■wieder gelöst werden kann '). 

Dieee allea überragende Bedeutung des Priestei-standes ') 
giTindet sich auf die heilige Schrift. Der Klerus des cbrist- 
Kchen Staates ist der rechtmäfsigu Nachfolger des levitiechen 
Priestertums im Alten Bunde, Viehnehr dieses ist mir das 
schattenhafte Vorbild, welches in jenem erst zur vollen, 
weaenhaften Wirklichkeit sich entfaltet hat. Selbstveratänd- 
lich treten also die christlichen Priester in die ganze Würde 
und che vollen Rechte ihrer alttestaraentlichen Vorläufer 
ein — oder es sind die Worte der Apostel nichtig und alle 
Ausleger der heiligen Schrift trägerisch '). Jedoch nicht 
mehr fleischliche Besonderheiten {wie levi tische Abkunft 
u. dgl.) sind es, an welche das Priestertum des Neuen Bundes 
geknüpft ist, sondern, wie es allein dem von den Schwächen 
des Aiten befreiten Neuen Bunde geziemt, — es ist der 
geistige Wert der Persönlichkeit, welche zum Geistlichen 
tanglich macht: Beinheit der Seele und des Körpers, un- 
anstolsige Lebensweise, Lauterkeit des Glaubens und Werke 
der Liebe, Dies bemteilen imd darüber entscheiden, ob 
einer durch die Kirche zum Priesteramt zu benifen ist, 
können natürlich aUein die kü-ehhehen Obern ^). Daher ist 



1) iJchon der Kaiaer Ärcadiiia liat desbalb strenge Verordnaugen zum 
Schutz der heiligen Pereunen und Sachen erlaaeeii; j). 547. 

2) Forro sicut anima totius babet corporis priocipatnoi , ita hi, qnoE 
(PlntArchue) religionis praefectos vocat, toti corpori praeaunt. „Polier." 
V,2, p. 540. 

3) Qnod ai clems in privilegia trilma Levitiae noo auccedit, et apo- 
stolns TannB eat et fallaces oames interpretea scriptnraniiu ; ep, 193, 
p. 208. 

4} Sed qui sunt sacerdotes Levitivae tribuB? Uli ntique quos sine 
avaritiae stimulis, sioe aiubttiunia iuipulau, aiae atfectione caroia et 
aangninia lei in eceleBiani introduxit, Non antem lex litterae, aed apiri- 
tuB . . . Sicut enim iimbratilia lex, et gerena omnia fignraliter, sacer- 
dotes in slDgularitate camia et sanguinis praelegit; sie poatqnam ces- 
■antibus uubris veritas patel'acta est, et iustitia de coelo prospexit, quoB 
vitae comiBendat lueiitum et bonae oplnionis oder, et unitaa fidelim 



dif W'ahl eines Priesters, bezieliungsweisi^ die Prüfung des- 
selben eine absolut freie Angelegenheit der Kirche und zu 
ordnen durch die kirchlichen Gesetze, die weltliche Gewalt 
hat sich darein nicht einzumischen >). 

Würde der weltliclien Gewalt ein Einflufs auf das Leben 
der Kirche, auf die Amtsführung der Priester gestattet, — 
die Kirche hätte siclierlich nicht lange Bestand; ungezügelt 
bliebe die wilde Roheit der Tyrannen und ohne Strafe das 
Vei-brechen. Darum ist der Klerus, wie es auch die heilige 
Schrift foi'dert, von aller Beaiifsichtigimg durch den Staat 
oder Dienatleiatimg für ihn befreit, er unterliegt allein den 
Anordnungen des Hohenpriesters, des Papstes *). Der Papst 
selbst aber ist Gott allein verantwortlich, und keine mensch- 
liche Instanz giebt es, die über ihn zu Gericht zu sitzen 
sich anmafsen dürfte^). Ihn hat der Herr, als Nachfolger 
der Rechte Petri *) über die Reiche und Völker der Ei-de 
gestellt; er hat nach göttlichem Rechte volle Verfügungs- 
gewalt über sie und die Kirche, eine Gewalt, welche um- 
an dem Worte Gottes im Evangelium und Gesetz ihre 
Grenze *) hat, vor allem, er ist von Gott zimi Richter über 



aut praelatorDm diligena Providentia, in opus ministedi aegregavit, spiritua 
applicat ad Leviticam triboin et legitimus instituit sacerdotes; IV,t>, 
p. 523; of. 1V,3, p. 517. 

1) Porto et.'clesiastica delient es^e llberrima; et de saerurom canoDiun 
sanctione; siuct clectio pastoria est in eoclesia libere et siae mundaDae 
potcBtatis praenaminatiooe celebranda, eic eadem in ecclesia a iudicibus 
eccleBiastioia auiotis aaeuiilaribaa terribilibusqua personia aecundum regnlas 
eccleaiaatjcas esiaminanda eat. ep. 59, p. SD sq. 

3) Sed profecto in figuram saceidotü Dens tribum Leviticani a pnbli- 
cis fQDctionibua immniieiD eaae detrevit et suuiiiii taiitnni pontificis dia- 
poaitionibnB aubiacere, ep, 193, p. 208. 

3) Quin enim praesnioct anununm iudicare pontüiceui , cuius causa 
Dei Boliua resetvatur exaniini, „Pulicr." Vm,23, p. 812; vgl. 17, p. 783. 
Dasselbe v. d. ecclesia ßomann, ep. 59, p. 38 sq. 

4) Nur eiomal vird der Papst vicarius cmcifixi genanut, ep. 198, 
p. 217, diacipolna crucifiri, „Polier." VIU, 17, p. 783, soust viearina Petri. 

5] Fateot et verum est omnia Romano Heere pontiSci, sed ea dnm- 
taiat, quae de iure dlvinu ccclesiaatteae conceaEa aucjt poteatati. Liceat 
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alle Gläubigen gesetzt '). Wird also eigentlich jede andere 
Gerichtsbarkeit auf Erden, z. B. die der weltlichen Obr^- 
keit, nur in Stellvertretung des Papstea luid der Kirche 
ausgeübt, so ist erst recht gar keine Frage, dafs die Priester 
in keinem Fall *) weltlicher Gorichtabarkeit unterstehen, dafs 
geietliche Streitsachen vor keinem anderen Fornm ent- 
schieden werden können als vor dem des römischen Ober- 
priesters. Wer an diesem absoluten Selbstbestinunimgarecht, 
an der Freiheit der Kirche zweifelt, der ist des Namens 
„Christ" unwürdig^). Vielmehr für sie mit allen Kräften 
einzutreten, für jeden einzelnen Artikel des „ göttlichen G!e- 
setzea" den Kampf aufzunehmen, ist die Pflicht eines jeden, 
der eich Christ nennt, wie ja auch im Alten Bunde das 
Volk Gottes für seine Freiheit und sein Gesetz allezeit 
tapfer gestritten hat *). 

Schon jetzt haben wir nicht vermeiden können, die Be- 
ziehungen der geistlichen Gewalt zur weltlichen zu berühren. 
Diesen Beziehungen aber, ihrer genauen Feststellung und 
g^enseitigen Abgrenzung hat Johannes einen beträchtlichen 
Teil seiner Erörterungen gewidmet, auf sie kommt er bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit zurück, und übei-all sind 
die Rechte der Kirche der feststehende Punkt, \on dem 
S aus den einzelnen Gliedern des Staatskörpers ilu-e Bedeu- 
tung und rechtliche Stellung angewiesen wird. Es wird 
daher am Platze sein, vorerst seine Anschauungen über 



ei iura nüva condere, vetera abrogare, dum tarnen illa, quae a verbo Dei 
in evangelio <rel lege perpetnani causam babcnt, mutare non possit, ep, 
198, p, 218; cf. ep. 321, p. 248; vgl. Johanns Verhalfen auf dem La- 
terankonril 117i). Reuter, Gesch. AI. III. u. der Kirche a. Z. III, 427. 

1) „fidelinm omninm index a Domino conatitutos ", p. 210, nach Deut. 
17, 8—13 Dud Jerem. 1, 10—11. Letztere an den Propheten gerichteten 
Worte bezieht Johannes unmittelbar auf die Priester. 

2) „Polier." V,16, p.581, seibat, wenn sie zur Klasse der 
gehören Till, 18. 788. 

3) p. 265 (ep. 235). 
i) p. 207 (ep. 193), 



I dieses 
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dieses VerhSltniB der prieaterlicheu zur fürstiiclicii Gewalt, 
der Kirche zum Staat wiederzugeben, elic wir zur geson- 
derten Darstellnng der übrigen Gliedei- des Staatskörpers 
übcf^hen. 

Kirche und Staat. 

Der Gedanke, dafs durch aeine Auffassung der priester- 
lichen Rechte der Begriff des weltlichen, unter einem eigenen 
Oberhanpte stehenden Staates, von dem er doch ausgeht, 
gesprengt wird, ist unserem Johannes offenbai- gar nicht 
gekommen. In Wirklichkeit ist die Priesterschaft bei ihm 
kein Glied des Staatswesens, sondern ein Staat im Staate, 
nnabhängig von ihm, vielmehr über ihm stehend. Die Kirche 
ist die Mutter des Staates. Und wenn doch neue Reiche 
vielfach gegründet wiu^len, durch eigenmächtige und un- 
gerechte Erhebungen tyrannischer Gewalthaber, so ist um 
so mehr ein gerechtes und friedliches Regiment in ihnen 
nur möglich, wenn sie zu ihrer eigentlichen Mutter zurück- 
kehren und den Ordnungen der Kirche sich fügen. 

Wo aber Johannes von der Kirche spricht, da meint er 
nicht die Kirche des dritten Artikels ') , die Gemeinschaft 
der Gläubigen, sondern den unter ihi'em mit absoluter 
Fnrstengewalt ausgerüsteten römischen Priest^rkönig recht- 
lich organisierten Priester etaat. Das ist ihm so selbst- 
verständlich, dals er es nii^ends ausdrückheh auszusprechen 
für nötig findet. Dieser Piiestersfaat wird dann aber un- 
mittelbar identifiziert, mit der Kirche, welche, wie er sie selbst 
einmal schildert *), die Braut Christi ist, mit dem Herrn ein 



1) nach evangel, VeratSodiiiB I 

2) , , , sponsnm eionomt Cbristnoi , quicnnquc iDhonorat cccleBiam, 
Bponsaui eins. Sunt eniia corpns unain, imo et epiritua nnns, et, qnod 
aniplias est. collHtione gratiae quodammodo eaat Deus unae, dnm ad- 
mirabili commercio illa, quae camis sunt ex oatnra primitiva Domino 
impertit, ab ab eo pleuitodineni lüvioBe natnrae lecipiat et olea eisnl- 
tatiottia quadam ratione coiiBortii abandet ab illo et efflaat tota , ep. 
184, p. 189. 
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Leib und ein Geist, ja eines göttlichen Wesens, sofern die 
fleiechlich sündige Natur der (irdischen) Kirche in wunder- 
barem, wechselseitigem Verliehr in die Fülle der göttlichen 
Natur des Herrn erhoben und von ihr durchdrungen wird ') 
Daher stellt denn Johannes überall die Eiru-ichtungen , Ge- 
bräuche, Gebote nnd Gesetze der Kirche ohne weiteres als 
göttiiche hin, die als solche unbedingte Geltung beanspruehea 
Zwar spricht auch er von den zwei Schwertern der geist- 
lichen und weltlichen Gewalt *) und wenn er einmal diese 
über die Völker gesetzten beiden Gewalten mit den Che- 
rubini vergleicht, die Gesetz; imd Gnadenatuhl im Aller- 
hüiligsten mit ihren Flügeln beBchatteu, einander zugekehrt, 
beide den Blick richtend auf den Gnadenstuhl , so könnte 
en scheinen , als ob er beide als gleichwertig betrachtet ') 
Aber dem ist nicht so. Vielmehr die weltliche Gewalt hat 
ihre Existenzberechtigung nur in und von der geistlichen 
Gewalt, ist also dieser in jedem Punkte untei^ordnet und 
zu Gehorsam verpflichtet. Und so ist sein Staat im letzten 
Grunde ein theokrati scher , ein reiner Priesterstaat, in dem 
die Rechte und Würden, die dem weltliehen Fürsten dann 
doch zugeschrieben werden, eigentlich gar keinen rechten 
Ort mehr haben. 



1) Die imBicIitbare Kir<;lie als die Gemeinacbal't derer, „quos ex omni 
carne dominus ptaeelegit" streift er einmal, „Polier." VJU, 16, p. 777, 
wo et sie mit der Ärclie Nuä vorgt^icht, durcli nelche wenige Seelen ans 
der Sintflut gerettet werden. 

2) „Polier." IV,3, p. 516; VL8, p, 600. 

3) Nonne enim prineipes populi sunt lii duo , quorum alter dispensat 
spiritnalia, alter temporalia administrat ... Hi caim sunt duo Cheru- 
bim, quorum alis lex et propitiatorinm adumbratur, se mutuo retipicientia, 
versis tarnen vultibos in propitiatorinni , qnia sie aibi invieein debent 
aspectn mntna eomplacere , ut legem Dei in area pectoris iugitct inapi- 
viant et Tenerentnr, nee pro ae, ad invicem, ob aliaiu causam admittant, 
imde propitiationem Dei debeant demereri, ep. 14ö, p, 135, Cf. „Polier." 
IV, 3, p. 517 quae quidem inspectio (Sorge Tür die Unterthancnj commu- 
nis est praelatorum, et eoruni, qni Epiritualium euram gerunt, et qoi 
saecularem iurisdietionem eiercent. 
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I Näher aber begründet er die Abhängigkpit der weltlichen 

1 (Jewalt von der geistlichen folgen denn afsen : Gutt ist die 
I Quelle, die Kirche die Inhaberin aller Gewalt auf Erden. 
Die geistliche Gewalt bat nun die Kirche sich vorbehalten 
und der weltlichen Obrigkeit die weltliche Gewalt über- 
tragen '), da dieae nur Macht hat über die Körper der Men-"* 
sehen, dem Priestertnm aber mit leiblichen Dingen sich zu 
befassen sich nicht geziemt. Der Fürst also, als Vertreter 
der weltlichen Obr^keit, erhält den niederen Teil des der 
Kirche obliegenden Dienstes zugewiesen, für den die Hand 
des Priesters zu gut ist *). Er ist der Diener des Prieat^rs 
und soll das Schwei-t, das er aus der Hand der Kirche 
empfangen hat, zu doppeltem Zwecke führen: 1. als Schirra- 
vogt der Kirche: Er hat sie vor Gewaltthat zu schützen 
und etwaiges ilir zugefügtes Unrecht streng zu ahnden '). 
2. gewissemiafsen als ihr Henker. Er hat an den Schul- 
digen die Strafen an Leib und liehen zu vollstrecken, die 
sie verhängt hat % 

Aufs grobUchste iiiso ^■erletzt der Füi-st seine Pflicht, 
der in einer dieser Beziehiingen sein Schwert läss^ führt ") ; 
es aber gegen die Kirche selbst zu richten ist ein Frevel, 
für den Gott mit den schwersten Strafen ihn heimsuchen 



I) DieBe Anscbauung von der EircUe als OberlbhnBbctrin aller Füretcn 
t um dieselbe Zeit atiGgeBproctieD in dem Brief HadrisDs IV. an Kaiser 



Friedrich I. 1157 (beueficinm). 

2) HttDG ergo gludiDiu de ii 
tamen gladinni sangninis omtii 
sed eo utitnr pet ptindpie man 
poteatatem , spiritnalinm sibi 1 
ergD princeps eacerdotii quiden 



n. 0., I, 95. 
Bim ecelesiae accipit princeps, cnm ipsa 
10 non babt^at. Habet tarnen et istam, 
nn , cui coercendornm cotportim contalit 
1 pontiöcibas aactoiiti,te reservat^, Eet 
Q niiaJBter, et qiii sacrarnm offtcioruni illain 
partem esercet, quae aacerdotii manibus Tiiietnr indigna, ... in poenis 
criniinnm e^orcetnr, quanidam carnificii repraescntare videtur imagineni. 
„Polier." IV,3, 510. 

3) gkdins tegni ad tnitionem sacerdotii regi eommissna est, ep. 190, 



ij „Polier." IY,3, p. 516; VI, 26, p. 029 sq., ep. 184, p. : 
) Ibid. VI, 26, p. 629 sq.; 13, p. 608. 
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wirtl, imil wc'iin i\k-ht ihn, dann um so riicht^rer 
koDiiiien '), 

Dafs aber die königliche Gewalt zur priesterlicheo i 
diesem Verhältnis der Unt€n>rdiiung steht, ist göttliche Ord- 
nung, begründet 1. durch die heilige Sclirift: Samuel setzt 
den Saul ab (iSam. 15, 28) und salbt den David (ebd. 
16, 13), Jo8ua wird in Gegenwart des Hohenpriestere 
Mose zum Nachfolger berufen (4 Mos. 27, 18)*). 2. Durch 
das Zeugnis der Geschichte *): Der Kaiser Konstantin natu» 
auf dem Nicänischen Konzil den letzten Platz ein , da er 
sich nicht unter die Priester zu setzen wagte, und vei-ehrte 
die von diesen gebilligten Sätze wie göttliche Aussprüche. 
Ja, eine ihm überreichte Anklageschrift *) über Priester warf 
er ungelesen ins Feuer, da es nur Gott, aber nicht ihm, — 
der ihneu nur gegenüberstehe wie ein Mensch den Göt- 
tern — , zukomme , sie zu richten % Und nach einem Be- 
richt des Papstes Nikolaus •) soll er gesagt haben : Wenn ei- 
einen Priester oder Mönch mit eigenen Augen sündigen sehe, 
wolle er seibat seinen Mantel um ihn schlagen und ihn ver- 
bergen, damit er nicht von anderen gesehen würde. Ebenso 
unterwarf auch der Kaiser Tlieodosius der Grofse wegen 



Geschiobtliclier Nachweis ; „Pohct." VI, 18, 



1) p. 261, ep. 
p. 614sq., ep. 145, ep. 185, ep. 215. 

2) „PoJicr." V,6, p. 549; 11,27, p. 465, Hierher gehör. 



L auch die 



3) Ibid. IV, 3, p, 516. 

4) DoTa Bbeihaupt seine richterliche Autorität tuigerofeo wnrde, koontu 
nur geschehet), well die Priester in Zwietracht geraten waren. Hätte er 
sie aaegefibt, hätte er sieh des Frevels schuldig gemncht, den Cham an 
»einem Vater Noah beging. 

5) Beide Geschichten erzählt m gleichem Zweclie «chon Gregor VII., 
die erste regiatr. IV,2, (Migne tom. 148) 455; VU[,21, p. 597 (die ans 
Gregor [d. Gr.] ep, IV,3I ad Mauricinm imperatorem) die zweite XI, 2, 
p. 642 sq. (die ans Rufinna bist, eccles. 1, 1,2 stammt). Auch Hngo 
von Fleory benutzt sie in seioem Einne, s. weiter nnten. 

6) Mansi IT, 215; Janus, Der Papst nnd das Konzil, Leipzig 
1869, p. 118. 
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eines iiicht einmal beHonders schweren Vergehens sich willig 
dem Biscliof von Mailand, legte seine königlichen Abzeichen 
ab und that öffentlich Biifse. So ist denn, wer segnet, mehr* 
denn der gesegnet wird, wer die Würde erteilt, mehr denn 
der sie empfängt; die Kirche, die den Fürsten einset^, hat 
also auch das Recht, ihn seines Amtes zu entsetzen ^), wenn 
er 68 nicht treu führt.: der Priester steht über dem Forsten 
nach Thatsache und Recht '), Was aber bleibt denn dem 
Fürsten, was ist et- imd was für Befngnisae hat er? Es 
wird luis nicht wunder nehmen, wenn Johannes von Rechten 
des Fürsten wenig, desto mehr aber von seinen Pflichten 
zu sagen weifs. 

»a. Der Purst, 
a. Würde und Titel. 
Der Fürst ist das Haupt des Staatskörpers '). Wie die 
Natur im „Mikrokosmus" *) die Glieder dem Haupte unter- 
thänig gemacht hat, so dafs sie nach dessen Willen sich 
bewegen, so sind auch die Glieder des Makrokosmiis, des 
Staates dem Haupte desselben unterthan und zu Gehorsam 
verpflichtet, — sofern, die Klausel vergifst Johannes nicht 
sofort hinzuzufügen, sofern das Haupt noimal ist. Scheint 
aber bei der alles übeiTagendeii Bedeutung des Priestertums 
im Staatakorper überhaupt kein Raum mehr für die hienach 
dem Fürsten zukommende Herrschaftsstellmig zu sein, so 
weifs unser Philosoph sich dmch einen Blick auf eben jenen 
Mikrokosmus des Menschen zu helfen, der ims ja zeigt, daTs 



1) bierüber unten mehr. 

2) . . . maior est, qui benedicit. quam qui benedicitor et penes quem 
est oonl'erendae dignitatia auctoritas, enm, cui dignitaB confertur, honoris 
privilegio antecedit. Porro de ratione turia eins est aolle, cuius est 
Teile, et eiuB eat auterre, qui de iure conferre poteat, „Polier," IV, 3, 
p. 516; Vgl. V,4, p. 547. 

3) „Polier." V,2, p. 540. 
.4) Ibid. IV,1, p. 513. 
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auch der Kopf nur diircli die Seele belebt und geleitet wird. 
Aber Haupt bleibt er darum doch! Als solches ist der 
■ ^ Fürst die pereonifizicrte obrigkeitliche Gewalt im Staate, 
und da nach Rom. 13 alle Obri^kfit von Gott stam 
er ein irdisches Abbild der Herrsch ermajestüt Gottes '). 
Wäre das nicht so, wie könnte dann von den Unterthanen 
Gehorsam gegen die Obrigkeit gefordert werden "), wie der 
Hen- ihn fordert mit dem „Gebet dem Kaiser, was des 
Kaisers ist" '), ja ein Gehorsam, der soweit geht, den Hals 
unter ihr sti-afendes Beil auf den Block zu legen ! Dies 
weist darauf hin, dafs Gott selbst diesen Gehorsam in den 
Menschen gepflanzt hat als Anerkennung der durch ihn ein- 
gesetzten obrigkeitlichen Gewalt *). 

Diese Würde des Staats'iberhauptes zu leugnen oder 
ii^endwie gegen die Hoheitsrechte des Fürsten aufzutreten 
sei er, Jobannes, so wenig gesonnen, dafs er vielmehr durch- 
aus mit den überaus strengeji Strafen, welche das Gesetz 
bei MajestätBverbrechen verhänge, einverstanden sei. Ja, er 
stehe nicht an, soleho Veilchen den schwersten, die es 
giebt, den Sakrilegien zuzurechnen, da ja der Fürst in ge- 
wissem Sinne Gottes Bild auf Erden ist, und somit in seiner 
Person Gott selbst angetastet wii'd. Femer erfordert es 
auch das Wohl des Staatsganzen, dafs das Haupt desselben 
ki-äftig und nnversehrt sei, da ja Kopf und Leib im engsten 
Zusammenhange miteinander stehen und der eine, me der 
andere durch die Verletzung des anderen in Mitleidenschaft 



1) Est ergo, nt eum plerique deflniunt, princeps putestas publica, et, 
io tcrriB qnaedam maiestatis divinae imago. ,, Polier." IV,1, 513. Kam 
cara qoJä Ipgitinmm aooepit principatum, tamquani praeaenti ac corporali 
Deo, fldelis ei eet praestanda devotio , iinpeiiitenduB pervigil fainalatna. 
„Poücr." VI, 7, p. 599; 25, p. G26; 26, p. Ö30; ¥111,17, p. 778. Sogar 
im Kampf Beeketa rergiCst *r daa nicht, p. 178 (ep. 179). 

2) Geborasm auch der wnnderiiclieii Obrigkeit. „Polier," ¥1,27». 
p, 631, Doch Ms zn einer gewissen flrenae (s. nnten: Tyrannen! 

3) „Polier." V],27, p. 631. 

4) Ibid. IV,1, p. 514; Till, 18, p. im. 
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gezogen wird ^). Darum sind Majestätsverbrechen nicht nur 
alle diejenigen Vergehen, die sich gegen die Person des 
Fürsten, sondern auch die, welche sich gegen das Wohl des 
Staates als solchen richten, insbesondere also Anschläge 
gegen das Leben und die Person des Königs und seiner 
Beamten, ferner Hochverrat, d. i. Kampf in den Reihen des 
Feindes gegen das eigene Vaterland oder Unterstützung 
jenes durch Waffen oder Geld, Desertion im Felde, An- 
stiften von Aufruhr und Meuterei im Volle und Militär, 
endlich Befreiung von Verbrechern aus dem Gefängnis und 
Ahnliches. Schon wer irgendeines dieser Verbrechen be- 
absichtigt oder von ihnen spricht, ohne es noch ausgeführt 
zu haben, macht sich schuldig, wenn auch das Strafmafs 
dementsprechend geringer sein wird. Wegen der Schwere 
solcher Verbrechen ist jeder, dem etwa zu Ohren kommt^ 
dafs sie geplant werden, verpflichtet, das zur Anzeige zu 
bringen: auch solche, denen sonst das Zeugenrecht nicht 
zusteht, sollen in solchen Fällen zum Zeugnis vor Gericht 
zugelassen werden, und der Angeklagte selbst ist, wenn 
Mitschuldige vermutet werden, der Folter zu unterwerfen; 
eine Intervention für ihn ist nicht zulässig. Den überführten 
Verbrecher aber trifft die Todesstrafe, seine Güter werden 
konfisziert, die Söhne enterbt und kirchlich und politisch 
rechtlos, den Töchtern mag ein kleiner — der vierte — 
Teil des mütterlichen Vermögens zur Nutzniefsung ver- 
bleiben. Dieselben Strafen sind über die mitschuldigen 
Diener zu verhängen % 

So tritt Johannes hier scheinbar als der eifrigste Anwalt 
der göttlichen Würde und Unverletzlichkeit des Staatsober- 
hauptes auf *). Es wiu-de freilich für ihn durchaus nötig, 
dafs er selbst noch aufserdem in wiederholten ausdrück- 



1) vigeat semper excellentia capitis, quia iu eo totius corporis con- 
Mstit Salus. „Polier." VI, 26, p. 629; vgl. S. 18. 

2) „PoUor." VI, 25, p. 626 ff. 

3) Das hält ihn aber nicht ab, das Recht des Tyrannenmordes zu 
proklamieren. 
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liclien Erklärungen seine eigene Loyalität über allen Zweifel 
erhaben stellte ') , denn seibat dieses Eintref*!n für die Ma- 
jestät des Königs geschieht unter so vielen Verklausuliemngen, 
diese seibat innfs sich sonst zugunsten der göttlichen, d. h. 
kirchlichen Gesetze und Machtvollkommenheiten so viele 
Beschnei diingen ihrer Hoheitarechte gefallen lasser, i 
leicht der oben nicht ganz iinbcgrflndcte Vorwurf : 
werden konnte, er wolle die altli einbrachten Rechte des 
Königtums stürzen, er reize die Unterthanen auf zur Em- 
pörung gegen die gottgeordnote Gewalt des Königs. That- 
sächhch wurde gegen ihn diese Anklage wiederholt erhoben '). 
Und wegen seiner unerschrockenen Vertretung der hierar- 
chischen Ansprüche, wegen seines rautigen Ausharrens bei 
Thomas Decket war er jahrelang bei seinem König Hein- 
rich II. in völliger Ungnade. Trotz alledem bleibt er dabei; 
Die weltliche Obrigkeit ist götthche Ordnung, ja, — aber 
sofern sie als solche sich auch er weißt und nicht dazu 
zwingt, religiöse Verpflichtungen zu übertreten. Wo sie zu 
diesen in Widerspnich sich setzt, da gilt es: Man miifs 
Gott mehr gehorchen als den Menschen '}. So bat der Fürst 
überall den Priester hinter sich stehen und stöfst sozusagen 
bei jeder Bewegung, die er macht, an den engen Zaun, den 
jener um ihn zieht, um seine Amtsführung und Machte 
äufserung in die hierarchischen Ansprüchen genehmen 
Grenzen zu zwängen. 

Das ist schon bei den Titeln nötig, mit denen kriechende 



1) „PoIicr."VI, prol. 588; 1, p.591sq.; 25, p, 626sc[.; 26, p. 6298q. 
Cf. Qaid aattiD in htiin&nis rebiiB mains est principatn , cnias offlcinm 
qnodammodo omnia circnmit, implet et penetrat, et quasi robore vii- 
tntia anae totiiis reipnblicae CDolem portal? V, prol. 539. 

2) Ibid. VI,1, p. 591; ep. 77, ep. 115. 

3) Milii vero Batiefactum est et persnasiis snni devotos bameros 
Bupponere potestati, nee modo fwo eam; sed grata est, dum Döü snbiecta 
est et oidinem illius seqaitor. Alioqnin ai dirinia rein ctetar ntandatiB 
et me theomachiae suae velit esse participem, libera voce respondeo. 
Denm onivia homini praeferendom. „Polier." VI, 25, p. 626. 
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Schmeichler die Herrscher der Erde unter dem Vorwand 
der Ehrenbezcugiii^ anzulügen pflegen. Vor allem der Titel 
„divus", den sich die Füraten noch immer gern gefallen 
lassen, ist ungehörig; denn er widerstreitet dem katholischen 
Glauben. Das ist eine Erbschaft, die den sklavischen Rö- 
mern zur Zeit Cäsars verdankt wird ; und wie dieser Name, 
so sollte auch das, worin er seinen Grund hatte, nämlich 
die „schreckliche Macht", die seit jenen Tagen in der Hand 
von irdischen Machthabcrn oft ruht, verschwinden. Penn 
eine solche Macht ist in Walirheit schrecklich, welche den 
einzelnen gänzlich des freien Willens beraubt und über alles 
Gewalt sich anmafst, so sehr, dafs ein Gehorsam nur mög- 
lich ist unter schweren Gewissensbedenken: wagen unter 
ihrem Zwai^e doch sogar Priester nicht die Vorschriften 
des göttlichen Gesetzes geltend zu machen, sprechen st^ar 
Richter ihr Urteil nicht nach dem Recht! ') 

Doch welches ist denn nun die Machtvollkommenheit, 
die dem Fürston zukommt, und wie hat er sie auszuüben? 

Ehe wir aber zur Erörterung dieser Punkte übergehen, 
müssen wir noch kiorz die Fr^e erledigen, wie denn der 
Fürst zu seiner Stellung erhoben wird. 

^^^fe b. Einsetzung des Fürsten. 

^^■im allgemeinen steht ja, wie oben ausgeführt, auch für 
Johannes so viel fest, dafs die weltliche Obrigkeit göttlicher 
Ordnung ist. Aber fragen wir weiter, wen denn nun Gott 
zur Vortretung dieser Ordnung im Staate beruft, d. h. auf 
welche Weise der rechtmäfeige Fürst zur Regierung gelangt, 
ob durch Wahl des Volkes, Ernennung durch das Priester- 
tiun, oder dynastische Erbfolge, — so giebt Johannes auf 
diese Frage uns keine klare, entschiedene Antwort, Offenbar 
hat er, um nicht noch mehr in den Verdacht einer re- 
gierungsfeindlichen Gesinnung zu geraten, es vermieden. 



-1) „Polier." 111,9, p. 496; vgl. IV, 12, p. 5 
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hierüber sich offen auszusprechen ^). Aber wenn er aus der 
Geschichte Israels nachweist, dafs das Königtum ein Not- 
behelf ist, dessen Gott sich in einem sündigen Volke be- 
dient, um es in Ordnung zu halten und ihm einen Anführer 
in den Kriegen zu geben, während ein Volk, welches im 
Glauben und nach den Gesetzen Gottes wandelt, solcher 
persönlichen Vertretung Gottes durch die weltliche Obrig- 
keit nicht bedarf, da dann auch in den Kriegen der Name 
Gottes ihm Hilfe und Sieg sein mrd ^) ; — wenn er femer in 
dem Bericht über die Berufung Josuas durch Mose zu seinem 
Nachfolger (4 Mos. 27, 18) die Einsetzung des Volksfürsten 
klar und deutlich beschrieben findet ^), so unterliegt es wohl 
keinem Zweifel, dafs er die durch die geistlichen Vertreter 
Gottes auf dessen Geheifs erfolgende Berufung des Fürsten 
in seine hohe Stellung als die allein rechtmäfsige betrachtet *). 



1) Mündlich wolle er dem Freunde, dem er den „Polier." gewidmet 
hatte, Thomas Becket, nähere Auskunft erteilen, wenn er sie wünsche. 
„Polier.« V,6, p. 549. 

2) „Polier." IV, 11, p. 536; vgl. Vin,18, p. 785; 20, p. 794. 

3) Hunc itaque . . . dispositio divina in arce reipuhlicae collocavit, 
et eum nunc arcano providentiae suae mysterio ceteris praefert, nunc 
quasi suorum iudicio sacerdotum, nunc ad eum praeficiendum totius po- 
pull Vota concurrunt. Unde et in veteri testamento legitur, quia Moyses 
ordinaturus eum, qui praeesset in populo, convocavit omnem syna- 
gogam . . . Hie autem plane nulla est populi acclamatio, nulla con- 
sanguinitatis ratio, nulla propinquitatis habita contemplatio est ... 
Gubematio vero populi Uli tradenda est, quem Deus elegerit, homini seil, 
tali, qui habet spiritum Dei in se et praecepta Del in conspectu eins 
sunt. „Polier." V,6, p. 549. 

4) Das mufs ich als die im Zusammenhang der ganzen Denkweise 
des Saresb. notwendig geforderte Ansicht betrachten. Die drei Möglich- 
keiten der Einsetzung des Fürsten , die er V, 6 am Anfange offen laust, 
1. durch geheimen Ratschlufs der göttlichen Vorsehung, 2. durch das 
Urteil der Priester, 3. durch die Wahl des Volkes, schränkt er eben durch 
die folgenden Erörterungen auf die zweite als die hauptsächlich in Be- 
tracht zu ziehende ein, ohne freilich genauer zu sagen, was er mit 
1. meint und ohne 3. direkt abzulehnen. Jedenfalls halte ich es nicht 
für gerechtfertigt, mit Beuter III, 518, Anm. 3 ohne weiteres als des 
Johannes Ansicht hinzustellen: „der Fürst hat seine Gewalt vom Volk." 
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Darin allein liegt ihm die Sicherheit, dafs die Wahl auf den 
rechten Manu fällt Äiifsere Gründe : Verwandtschaft, Volka- 
guaat u. s. w,, dürfen, wie bei der Wahl zum Priester, auch 
hier nicht die allein maTsgebenden sein. Füratliciie Abkunft 
soll bei der Wahl des Herrschers allerdings den Ausschlag 
geben, aber nur dann '), wie 4M08. 27 zeigt, wenn die vor 
allem bei einem zukünftigen Herrscher zu foitlernden Be- 
dingungen erfidlt sind: nämlich, dais auf ihm der Geist 
Gottes ruht, dafs er mit dem Gesetz vertraut ist und auf 
die Gebote Gottes achtet. Wo einmal das Königtum be- 
steht, ist ja erbliche Naehf tilge das Natürliche; gesichert ist 
sie aber nur, wenn die königlichen Väter selbst durch ge- 
rechte und treue Amtsführung sich diese Belohnung für ihre 
Familie verdienen und anderseits auch dafür soi^n, dafe 
ihre Söhne des hohen ihrer wartenden Berufs durch eigene 

ttigkeit auch würdig werden '), 
c. Amtsbcf ugnisse und -pflichten, 
^er also ordnungsmäfsig berufene Fürst ist nun die Staats- 
person (persona publica), die personifizierte obrigkeitJiche Ge- 



(Docli koniDit er von einem andern Standpunkt wieder dahin , — Lehre 
vom Tyranneumord — das Volk aber den Fürsten gewissermafsen richten 
zu lasaeu.) Denn in der Stelle p. 513 „unde nierito in enm amninm 
snbditorum potestas confertnr" ist Bnbditoruni m, E. Gen. obi. Denn 
die Gewalt der Obrigkeit ßtaromt nach Johanuea von Gott (vgl. De- 
mimnid, p. 1B4) und nirgends sonst findet sich der Gedanke, dafs ea 
das Volk ist, dem diese Gewalt eigentlich gebührt, also auch von ihm 
übertragen wird. Wenn das Volk den Eänig wählt, so soll es doch 
wohl anch unter Leitnng der Priester stehen , denn aosdrücklich erklärt 
Johannes, dafa die Wahl Josnaa nicht durch den Zuruf dea Volkee ge- 
schah, nenn er anch in dessen Gegenwart gewählt wurde, sondern durch 
Mose allein. Und wenn ibm entgegengehalten -werden mag, dals die 
Ässifltenz des HohenpriesterB anch nur eine passive war, so sieht er 
jedearalls in Mose, dem Manne Gottes, den Vorläufer derer, die jetzt im 
besonderen Sinne Diener Gottes sind, der Priester. 
1) „PoUcr." Vni,2ä, p, 808, 
^) Ibid. 1V,10, p, 534; V,6, p, 540. 



l 



1 



walt (potestas publica), d. h. er hat über alle Untertbanen 
Gewalt, und zwar bo viel Gewalt, als dazu hinreicht, dafe 
er mit Erfolg für das Wohl des Ganzen wie der einzelnen 
sorgen kann. Hierauf, auf die Pflichten, die sein verant- 
wortungsvolles Amt ihm auferlegt, wird eben der wahre 
Fürst mehr seilen als auf die Rechte imd Ehren, die ihm 
durch dasselbe erwachsen •). Er soll wie Saul alles Volk 
um Haupteslänge überragen, was eben nur heifsen kann, 
dafs er in geistiger und sittlicher Beziehung der erste und 
tüchtigste von allen sein soll % Und so wird er seinen 
Vorzug darin sehen, der erste Diener des Volkes, der Ver- 
treter der öffentlichen Interessen, Staataperson in dem Sinne 
zu sein, dafs er die Last der Sorge für die Gesamtheit auf 
seinen Schultern zu tragen gewürdigt wird, während der 
Privatmann nur für einzelne und einzelnes zu sorgen ge- 
halten ist *). Damm führt er die Zeichen der Herrscher- 
gewalt: das Scepter, um mit besonnener Weisheit den Irren- 
den den rechten Weg zu weisen; den Schild, um von 
den Unschuldigen und Schwachen die giftigen Pfeile der 
Bosheit abzuwehren; das Schwert, um ohne Blutschuld auf 
sieh zu laden, die Verbrecher an I^eib und Leben zu 
strafen *). 

Im Hinblick auf diese grofsen und schweren, ihm von 
Gott gestellten Aufgaben wird der rechte Fürst sich eines 
Gefühls der Demut nicht erwehren können, und gleich als 
ob er wider Willen die Hand an so Grofses lege, stets 
dessen sich bewufst bleiben, dafs er nur ein Werkzeug Gottes 
ist, also die ihm übertragene Gewalt nur in seinem Dienste 
und nach seinem Willen gebrauchen dni-f ^). Dieser Wille 

1) „PoÜCT." TIII,22, p. 807. 

2) Ibid. V,6, p. 549. 

3) Pnblicae ergo otilitatiB minister et aequitatis aervus est princeps. 
et in eo personam pnblicam gerit, quod umnium iniuriad et damna, Bcd 
et crimina omni aequitate media pQoit. ibid. IV, 2, p. 515; vgl. 513. 

i) Ibid. IV, 9, p. 515. 

6) Ibid. IV, U, p.636i vgl. 7, p.527; Vin,22, p.807; IV, 1, p. 61*. 
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aber ist niedergelegt im göttiieheo Gesetz. Mit dem Gesetz 
jederzeit im Einklang zu sein, mufs daher Ziel und ßiclit- 
aclmur der füretlichen Amtsführung sein: das unterscheidet 
den Fürsten vom Tyrannen, darin beruht die Kardinaltugend 
des Regenten, die Gerechtigkeit. 

u) Fürst und Gesetz. 
Was ist alsü die Gerechtigkeit'? Wir könnten kurz ant- 
worten: Sie ist die Übereinstimmung mit dem gottlichen 
Gesetz. Aber es dürfte nicht nniiiteressant sein, Johannes 
etwas länger bei der Bestimmung der Begriffe Gerechtigkeit 
und Gesetz zuzuhören. Er beetinmit sie ungefähr so •): 
Gerechtigkeit im vollkommenen Sinne ist allein bei Gott, 
Mit ihr wird daher in Beziehung stehen müssen, was man 
beim Menschen, insbesondere beim Fürsten Gerechtigkeit 
nennt. Wenn nun diese (die iustitia) als die subjektive Seite, 
das Thun der (objektiven) „Billigkeit" (aequitas) aufgefafst, 
die aequitas aber mit den Eechtsgelehrten als „Angemessen- 
heit an die Verliältnisse " (convenientia), wie sie im Grund- 
satz: „auum cuique" ausgesprochen ist, definiert wird, so 
ist die Beziehung mit der göttlichen Gerechtigkeit hei^estellt. 
Denn diese stellt ja auch in der Offenbarung als den Kern 
und Stern aller sittlichen Gebote den Grundsatz auf: „Was 
du nicht willst, das dir geschieht, das thue auch den andern 
nicht" (Tob. 4, 16) und dessen positive Kehrseite: Matth. 
7, 12. Gewissermafsen als Strahlen dieses einen allum- 
fassenden Lichtes lassen sich die Einzelgeböte auffassen, 
welche das sittliche Verhalten der Menschen unter einander 
regeln und so weit sie sich auf dieses Grundgebot zurückfühi-en 
lassen, bei allen Völkern und zu allen Zeiten unverbrüch- 
liche Geltung gehabt haben '). Die Zusammenfassung aber 
und Erläuterung der aus dem geoffenbarten Gnmd gebot-, 
oder was ja dasselbe ist, aus jenem juristischen Hauptgrund- 



1) Vgl. zn fülgcndem „Polier." IV, 2, p. 5U£. ep. 59, p. 42. 
Bfi) Ibid. IV,7, p. 527; »gl. vni,4, p. 720.T 
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eatz sich ergebenden Einzelgebote — das ist dae Creeeto. 
Wie man sieht, geht Johannes in dieaeu allgemeinen Bc- 
örterimgeii einer Sonderung der Gebote nach religiÖaen, sitt- 
lichen lind rechtliehen Gesichtspunkten aus dem Wege, und 
zwar absichtUch, Denn den Namen Gesetz vei-dient ihm 
offenbar nur jene SuDune der aus der heiligen Sclirift ent- 
nommenen und von der Kirche aufgestellten und sanktio- 
nierten Verordnungen; über das aus der Entwickelung des 
Geaellachaft-alebena gewordene bürgerliche und Gewohnheita- 

I recht urteilt er sehr geringschätzig '). Dem göttlichen Gesetz 
aber mufs mit dem Stoiker Chiysippus gemäfs seinem Ur- 
epnmg und seiner Würde Macht über alle Verhältnisse und 
Menschen zugeschrieben werden ') ; ihr kann und darf sich 
niemand entziehen. Denn das Gesetz , um es noch einmal 
zusammenzufassen, ist eine Gabe Gottes und das Bild seines 
Willens, ea legt den obersten Rechtsgrundaatz (der Billi^eit) 
nach seinen einzelnen Seiten auseinaader und giebt dem 
gerechten und pflichtmäfsigen Handeln Kegel und Richt- 
schnur, es stiftet Ordmmg und wehrt der Willkür, es hütet 
das Heil und unterdrückt die Gewaltthat, es bannt das 
Laster und bestraft das Verbrechen, — mit einem Wort: 
es ist die Grundfestc imd das Band der Einheit der Volker ^). 
Darum, — und damit kommeii wir auf imsem Ausgangs- 
punkt zurück, darum liegt es vor allem dem Fürsten ob, 
dieaea gottliche Gesetz nicht nur für aeine Person mit be- 
sonderer Sorgfalt zu halten, sondern auch dafür zu soigen, 
dafs es von seinen Unterthanen nicht übertreten wird, dai- 
über zu wachen, dafo kein Titelchen oder Jota desselben 



1) Sed et leges ipsae et coBBnetndineH, quibiiB nnnc viritur, insidiae 
BMit et laqnei calninniantinm. Verbonun tendiculae proponuDtur et au- 
cnpationea fiyUabarnm; vae simplioi, qni sj'llabizare non novit. „Polier." 
V,16, p. 579. Die bürgerliclien Gefletze vergleicht er mit Spiuaeweben, 
ibid. VU,20, p. 689, ep. 184 (p. 190), dazQ die Äarsernngeii über die 
aritae ete. eoDsnetndines, s. weiter uoten. 

2) „Polier." IV,2, p. 514; vgl. „Enth." 1517, p. 997. 

3) „Polier.' IV,2, p. 515 und V1II,17, p. 777. 
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zur Efde fällt '), Ein gewisses Recht freilich der Diapen- 
sation vom Gesetz mag ihm zugestanden wertlen, aber nur 
bei den wandelbaien Geboten desselben, und auch da nur, 
sofern es dringende Forderung der Sittlichkeit oder des 
öffentlichen Wohles ist, und der Geist des Gesetzes dadurch 
unangetastet bleibt '), Jene ewigen und unverbrüchlichen 
Gebote aber (S. 39) sind imter allen Umständen mensch- 
licher Willkür, auch der des Fürsten, entzogen. Das ist ja 
auch sein eigener Vorteil. Denn allein auf der Autorität ■ 
des Gesetzes ruht die Machtstellimg des Fürsten. Sieh selber 
den Boden, auf dem er steht, untergraben würde also der 
Fürst, der an den Geboten des Gesetzes willkürlieh rüttelte 
oder sie gar den Foi-derungen weltlichen und egoistischen 
Interesses hintansetzte *). 

Damit er nun aber nicht aus Unkenntnis oder Unacht- 
samkeit in solche Fehler verfallt, soll er, wie es Deut. 17, 18 
vorschreibt, bei allen seinen Verordnungen die Kirche zu- 
rate ziehen, die ja die Dolmetscherin des göttlichen Willens 
ist und fiir ihre Lehren und Gebote unmittelbar göttliche 
Geltung beanspruchen darf. Wofern er es nicht tliut und 
Gesetze erläfst, welche die Kirche mifsbilligen oder ver- 



1) „Polier." 1V,G, p. .'J23; 7, p. 527; VIU,22, jj. 807. 

2) Nee tanien dispendationeni legis subtraho manibas potestatum, aed 
perpctnam pravceptiunem aut prohibitioDem babentia libito eomm neqna- 
qaam arbitror aupponenda. In bis itaqne dumtaiat, qnae mobilia aimt, 
diBpensatio verbomra adnilttitur, lila tameo, nt compenaatione boneatatia 
aut utilitatiB meoa legis iutegra coDseivetur. Ibid. IV, T, p. 527; 
Tgl. hierzu die ÄaTEetungen Bernhards toh Clairraoi: ubi necessitaB 
orget eiCQsabilia dispenBatio est; ahi ntilitas provocat, diapensatiu lan- 
dabtlia est. Utilitos, dicD, coitnunnis, non propria. Nam cum nil bonun 
est, Don plane fidelis diepensatio, sed cradelis diasipatio. de conaid. III, 4. 
Migne CLXXXII, 769 tind . . . seeesBarium illud ititellego, qnod non 
ah bomine traditnm, aed dirinitna promulgatum nM a. Deo, qui tra- 
didit, mntari omnino non patitnr. de praec. et diapensat., cp. 3, p. 864. 

3) „Polier." 17, 2, p. 515, de inris auetoritate principis pendet anc- 
toritaa. 
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werfen murs, so schuldet ihnen niemancl Gehoraam '). Denn 
GötzeadicüBt iat es, dem, der auch nur im geringsten etwas 
wider Gottes Gebot fordert, aus Furcht oder um weltlichen 
Vorteils willen zu gehorchen und so das Geschöpf über den 

I Schöpfer zu stellen ^), 

^^^ Hieraus ergiebt sich nun auch, in welchem Sinne man 

^^H sagen darf'), der Fürst sei frei von den Banden des Ge- 
^^r setaes *). Das soll also nicht besagen, dafs der Fürst ge- 
' ■ wissernialsen ein Privilegiiun der Ungerechtigkeit besitzt 

— das hat lieiner — , sondern dafs er nicht aufserlich imter 
dem Zwange des Gesetzes steht, weil er innerlich mit ihm 
eins ist und aus Liebe zur Gerechtigkeit und nicht aus 
Furcht vor Strafe ihre Gebote erfüllt. In demselben Sinne 
hat auch sein Wille Gesetzeskraft, weil (also auch nur wenn) 
er der Wille des Gesetzes ist, die Fordening der Billigkeit, 
beziehungsweise des gemeinen Nutzens ^). 

So ist denn Gerechtigkeit und Gesetz der Pol, um den 
sich die gesamte Amtsführung des wahren Fürsten dreht, 
und was auch aus der heiligen Schrift und der Geschichte dem 



1) Omsinm legum inanis est ceimura, si non divinae legia imsgjnem 
gentt; et Jnutilis est conatitutio prinoipis, ai non ecoleHiaaticae diBciplinae 
Bit confoTmia ... Sic eoini tegitinii sacerdotes aadtendi sunt, nt reprobia 
et necendeiitibua ex advereo omciäm vir iuetus clandat anditum. Ibid. 
IV,6, p. 523, vgl. p. 525 , . . pra«dicatione eormn debet potestaa com- 
miasi magistratas gabemacnla moderari. 

2) Ep. 221 (p. 248), 

3) Wohl mit Bezog anf Friedrioba I. ÄnsprQclie, die Theorie dar 
ronkaliacben Felder (vgl. Höfler, Eaisertimi und Fapsttom, S. 75; 
Renter, Alexander III. und seine Zeit III, 517); „publice praeconentnr 
principem non esae legi sabiectum". „Polier." IV, 7, p. 527, 

4) Ibid. VII,20, p. 688; IV,2, p, 516; 7, p. 527. Doch: in manu 
principia est, nt poasit mitins indicare quam leges . . . interpositam 
inter ins et aeqnitateiu interpretationem soll principi et oportet et licet 
jnapicere. 11,26, p, 549. 

5) Ibid. IV, 2, p. 515. Man kann also den Fäisten im eigeot- 
licbeu Siane den Lictor nennen nach der tieSeoden Worterklärung der 
Stoiker: lictor = legis ictor. Daher mit ancb der Henker vvt der Hin- 
richtQDgdem Delioquenten ea : , ,obtemperB legis arbitrio"oder„imple legem". 
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Fürsten als Spiegel echter Regententhätigkeit und -tugend 
entgegengehalten werden mag, im letzten Grunde kommt alles 
auf seine Stellung zum Gesetze an, dafs sie die rechte ist. 

ß) Fflrst und Wissenschaften. 
Zur rechten Amtsführung des Fürsten ist es daher zu- 
nächst erforderlich, dafs, wenn sie nach dem Gesetz sich 
richten soll, der Fürst auch des Gesetzes kundig sein mufs '). 
Diese Kunde sich zu erwerben darf der Fürst unter keinen 
Umständen — auch nicht unter dem Vorwand des Kriegs- 
dienstes — versäumen. Aber nicht soll er am Buchstaben 
des Gesetzes hängen bleiben (denn 2 Kor. 3, 6 1) , sondern, 
wenn dieser ihm freilieh auch immer gegenwärtig sein mufa, 
vor allem suchen in den Geist und den mystischen Sinn 
desselben einzudringen, ohne ihn jedoch nach seinem Sinne 
meistern zu wollen *). Um aber durch eigenes Studium Recht 
und Gesetz kennen lernen zu können, mufs der Fürst weiter 
auch schriftkundig sein. Und das ist etwas so Wichtiges, 
dafa nur sonstige aufseile wohn liehe Tüchtigkeit Mangel an 
Ktterarisc her Bildung entschuldigen imd einigermafsen ersetzen 
kann. Unbedingt mufs dann aber der Fürst, wie einst David den 
Nathan und Zadok , schrift- und gesetzeskundige Männer 
(das sind Priester) \\m sieh haben und sich durch sie von den 
Vorschriften des Gesetzes in Kenntnis setzen lassen *). Nur 
ausnahmsweise wird ein sehriftunkundiger, in den Wissen- 
schaften gänzlich unerfahrener Fürst seinem Volke wirklich 
von Nutzen sein kiinnen , denn dazu mufs seine Bildung 
tiefer und umfassender sein als die seiner Unterthanen *). 
Sonst bleibt er, wie ein Fürst selbst einmal sagte, ein ge- 
krönter Esel*). Und bezeichnend ist jedenfalls, dafs der 
Niedergang der römischen Macht mit der zunehmenden Äb- 



1) „Polier." IV, 6, p. 522 (Deut. 17, 18). 

2) Ibid. IV,7, p. 526 (Deut. 17, 19b). 
S) Ibid. IV, 6, p. öSieq. 

4) Ep. 143, p. 131; vgl. „Polier." VI, 2, p. 592. 
■ 6) Ibid. IV, 6, p. 524. 
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nähme der litterarischen Tüchtigkeit und geistigen Befähigung 
der Kaiser und Feldherren zusammenfiel ^). 

y) Fürst und ünterthanen. 

Ein vorzügliches Kennzeichen aber, ob ein Fürst den 
ihm von Gott gewiesenen Beruf in der rechten Weise auf- 
fafst und nach der Norm des göttlichen Gesetzes erfüllt, ist 
die Gestaltung seines Privatlebens und seines persönlichen 
Verhaltens zu den Ünterthanen. 

Was das erstere betrifft, so ist es ja eine allgemeine Er- 
fahrung, dafs das Volk das nachahmt, was es die Höher- 
gestellten thun sieht, und gerade die Schwächen und Laster 
derselben nur zu gerne zum Deckmantel eignen, unsittlichen 
Lebenswandels benutzt % Deshalb mufs der Fürst ernstlich 
bemüht sein, seinen Ünterthanen in allem Guten ein Vor- 
bild zu sein und sich hüten, ihnen irgendwie Anstofs oder 
schlechtes Beispiel zu geben. Schon in der theokratischen 
Ordnung Israels waren daher dem Könige in dieser Be- 
ziehung Vorschriften gemacht, die für alle Zeiten beachtens- 
wert sind; hierher gehört Deut. 17, 17a: Dem Fürsten ist 
unbedingte Monogamie geboten. Wie kann er sonst Un- 
zucht- und Ehebruchssünden bestrafen? ^) Femer Deut. 
17, 16: Der Fürst soll keinen grofsen Aufwand treiben. 
Gerade verschwenderisches Leben reizt am meisten zur Nach- 
ahmung. Darum mufs er seinen Hofstaat, um die ünter- 
thanen nicht zu sehr zu belasten, auf das durch die Not- 
wendigkeit bedingte Mafs einschränken. Wenn in der Schrift 
dem König schon an Pferden nur eine beschränkte Zahl 
zugemessen ist, wie viel mehr ist der ganze andere Trofs, 



1) „Polier." IV, 6, p. 525. 

2) Ibid. IV, 4, p. 520. 

3) Wenn in Israel Polygamie vorkam (Abraham und Jakob), so war 
sie zu bestimmtem Zweck und unter bestimmten umstanden für jene, 
aber nicht allgemein gestattet. Und das Beispiel Davids und Salomos 
verschlägt erst recht nicht, da sie gerade durch ihre Polygamie sün- 
digten, p. 520. 
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von dem die Höfe wimmeln, unnötig: Jagdhunde und Falken 
in ungemessener Zahl, Menagerieen mit reifsenden und an- 
deren merkwürdigen Tieren, der Schauspieler und Gaukler, 
Kuppler und Huren gar nicht zu gedenken *). 

Überhaupt ist Verschwendung weder eines Fürsten wür- 
dig, noch ihm nützlich. Denn selbst wenn er sie treibt, um 
dadurch sich Anhänger zu gewinnen, so hat er doch nur 
den Erfolg, dafs er einerseits seiner Würde etwas vergiebt 
— insofern es scheinen wird, als ob er durch reichliche 
Geldgeschenke bestechen und um sonst nicht zu rechtferti- 
gende Gunst anderer buhlen müsse — , anderseits aber da- 
durch sich alle die zu Feinden macht, die er nicht beschenkt, 
oder denen er gar etwas entzieht, um andern geben zu 
können. Und wo ist dann die Grenze? Denn hat der Fürst 
einmal begonnen, in dieser Weise mit Geschenken mn sich 
zu werfen, so ist die Zahl und Gier derer, die solche er- 
warten, bald imermefslich ^). Zu unnötigem Aufwand ist end- 
lich auch die Leibwache zu rechnen. Eine solche sollte ein 
Fürst überhaupt nicht nötig haben, denn wenn er sein Amt 
treu führt, wird ein jeder ünterthan willig selbst mit Ge- 
fahr seines eigenen I^ebens im Notfall für ihn eintreten ^). 

Freilich — und damit kommen wir auf sein persönliches 
Verhalten zu den Unterthanen zu sprechen — mufs auch 
von ihm gefordert werden, dafs er gegebenen Falls bereit 
ist, wie Codrus und Lycurgus rühmlichen Angedenkens, für 
sie sein Leben einzusetzen *). Denn wie kann er Liebe bei 



1) „Polier/' IV, 4, p. 519. Diese Art Leute sind in der Schrift nicht 
erwähnt, weil sie überhaupt nicht in einem Volk, geschweige an Höfen 
zu dulden sind. Auf die Schauspieler ist Johannes schlecht zu sprechen, 
er nennt sie prodigia hominum (1. c. 1,8, 405. 519) monstra (ep. 260, 
p. 301), die professiones obscenas betreiben, (¥111,2, 714). Sie daher zu 
begünstigen, ist illicitum et infame (VIII, 4, p. 719; VIII, 12, p. 757—760. 

2) Ibid. V,10, p. 565; VIII, 2, p. 715. 

3) Ibid. IV, 4, 519. 

4) Auch Mose, Ex. 32, und David, 2Sam. 24, treten für ihr Volk 
vor Gott ein. Ibid. IT, 27, p. 464. 



seinem Volke erwarten, wenn er sie ihm nicht entgegen- 
bringt '). Ist denn schon von Natur der Zusammenhang 
, zwischen Fürst und Unterthanen so eng wie zwischen Haupt 
imd Gliedern eines Körpers, nun, so mufs ein übennäfsigee 
Anschwellen des Kopfes in dünkelhaftem und gewaltthätigem 
Hochmut auch im Staatekörper als ein unerträgliches Leiden 
der Glieder bezeichnet werden *), — dem man schliefslich 
ein Ende machen mufs. Wie sehr im Widerspruch mit der 
wahren Aufgabe des Fürsten nicht nur, sondern auch wie 
thöricht ist es, wenn ein Fürst, allein egoistischen Interessen 
dienend, diu-ch habgierige Ansammlung von Schätzen das 
Volk aussaugt ä), der Armen und Notleidenden sich nicht 
annimmt, die andern bedrückt und gewaltthatig behandelt; 
über alle in ungemessenem Hochmut sich erhebt ! *) Gar 
manchen Thron hat schon solch Hochmut zu Fall gebracht. 
Furcht stützt ihn nicht, wohl aber Liebe, denn Liebesbande 
sind unzerreifsbar (cant. 8) ^). Dieses Gefühl also wird der 
rechte Herrscher trachten, in den Herzen seines Volks zu 
wecken, nicht jenes; alle Kraft vorsorglicher Liebe, deren 
er fähig ist, wird er seinen Unterthanen zuwenden, ihnen 
Gatte und Vater sein und darüber selbst die auf Banden 
des Blutes beruhenden Empfindungen zum Schweigen bringen *). 
Solche Liebe zu den Unterthanen wird er äufserlich bethä- 
tigen, indem er demütig zu ihnen als zu Brüdern sich her- 
unterhält '), gütig und wohlwollend, leutselig und milde mit 
ihnen verkehrt, ja auch gern und freigebig ihnen Woldthaten 
spendet, durch die auch verschlossene Gemüter ihm zugäng- 



1) „PüÜM." IV,3, p. ölTsq, 

2) Er führt das als Ausspruch Piatos an. Ibid. V, 7, p. 554 (irgl, IV, 12, 
. 638). 

3) Ibid. IV,5, p. 621, verboten doreh Deut. 17, 17b, nicht einmal 
ü den Verdacht, habgierig zu sein, darf der Fnrat geraten, VIlI,4,p, 719. 

4) Ibid. IV, 7, p. 528. 

5) Ibid. IV, 3, p. 517. 
G) Ibid. 3, p. 517; 11, 535. 
7) Ibid. 7,528 (Dent. 17. 20a). 
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lieh werden, freilich, ohne sie an unwürdig;e Menschen, wie 
Schauspieler und deigleichen zii verech wenden '). 

(t) Strafgewalt. 
Doch die brüderliche Liebe des Königs zu seinen Unter- 
tlianea hat eine Grenze. Diese beruht darauf, dafs er auch 
berufen ist, die Fehler derselben zu bessern'}. Nicht um- 
sonst trägt er das Schwert, nicht umsonst ist er zum Hüter 
der gesetzlichen Ordnung bestellt. Aber er soll nun auch 
nichts weiter sein wollen als der Vollstrecker des Gesetzes '), 
das ohne persönlichen Hafs und Zorn nur die Schuld am 
Schuldigen heimsucht. Ohne persönliche Gereiztheit und 
nicht in der Aufregung des Zorns *_' soll er den traurigen 
Dienst des Gesetzes üben, die Glieder, deren Haupt er doch 
ist, zu strafen, und nie die dem Fürsten so wohl anstehende 
milde, väterHche Gesinnung verleugnen. Schliefslich richtet 
man mit gemäfsigteni Vorgehen doch immer am meisten aus. 
Der Arzt greift erst dann zu stärkeren Arzneien, entschliefst 
sich erst dann zu Amputationen, wenn er mit gelinderen 
Mitteln durchaus nichts mehr erreichen kann. Und wenn 
ein Zitherspieler sein Instrument rein und harmonisch stim- 
men will, so spannt er hier die Saiten ein wenig, dort läfst 
er sie ein wenig nach. Er hütet sich aber, sie über den 
einer jeden eigentümlichen Ton hinauszuspannen. Denn reifet ^ 
eine Saite, so giebt sie gar keinen Ton mehr, hat er sie 
aber, wenn auch noch sehr, nachgelassen, so kann er sie 
immer noch wieder auf den geforderten Ton anziehen. Auf 
diese Weise wird auch der Herrscher allein vollkommenen 
Einklang und schöne Harmonie im Staate erzielen: durch 



1) „PoItcr,"IV,8,p.529; Vin,4,p. 719, mit zahlreichen BeiBpielenV,7, 
p. 556—560. 

2) Ibid. IV, 8, p. 529. 

3) Ibid. 2, p. 515. 

4| Wie es Plutarch in dem ibm zugeschriebenen lib. Archiv «minaton 
(de moderatione magistratöom) fordert« und anoh in seinem eigenen Leben 
übte, IV,8, p. 630Bq. 
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entsprechendes Anspannen der strengen Gerechtigkeit und 
Nachlassen väterUcher Milde. Letzteres kann eher übertrieben 
werden als ersteres ^). Denn summum ins saepe sununa in- 
iuria — und wenn Deut. 17, 20 b 2) dem Fürsten geboten 
wird, weder zur rechten noch zur linken abzuweichen, so 
heifst das zwar, dafs der Purst wie in der Strenge, so auch 
in der Nachsicht den Unterthanen gegenüber nicht zu weit 
gehen dürfe, aber das erste ist entschieden das Verderblichere 
von beiden. Nur in einem Punkte allerdings mufs er mit 
unnachsichtiger Strenge vorgehen, nämlich da, wo es sich 
um Vergehen gegen die Kirche handelt % Da tritt das 
Wort des Herrn, Matth. 18, 8, von dem Abhauen der 
Ärgernis gebenden Glieder in Kraft; denn wenn dies zum 
Heil des ganzen Leibes geschehen soll, falls die Seele durch 
sie Schaden nehmen könnte, — ist es nicht auch im Staats- 
körper die Seele, welcher durch Vergehen der Glieder gegen 
die Kirche Ärgernis gegeben wird? 

d. Idealbild eines Fürsten. 

Fassen wir nun alle diese einzelnen Züge zu einem Ge- 
samtbilde zusammen, so tritt uns das Idealbild eines Herr- 
schers entgegen, nach dem auch Johannes sich vergebens 
in der Wirklichkeit der Vergangenheit sowohl wie der 
Gegenwart umschaut. Ein Mann, in dem demütige Frömmig- 
keit und Gehorsam gegen das Gesetz mit Mut und kriege- 
rischer Tüchtigkeit, in dem imbestechliche Gerechtigkeit mit 
väterlicher Milde, Einfachheit der Lebensweise mit könig- 
licher Freigebigkeit, Bewufstsein der gottverliehenen Würde 
mit Freundlichkeit und Leutseligkeit, persönliche Enthalt- 
samkeit und Abhärtung mit umfassender Bildung und feiner 
Lebensart zu einem schönen harmonischen Ganzen eines 
Charakters vereinigt sind, in dem jeder der Unterthanen 



1) „Polier." IV, 8, p. 529 sq. 

2) Ibid. 9, p. 531. 

3) Ibid. VI, 26, p. 629 sq. 
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ein Vorbild in jeder Beziehimg vor Augen hat; dieses Ideal 
ist so hoch lind umfassend, dafs es nur bei einzelnen her- 
vorragenden Fürsten und grofsen Männern in einzelnen 
Punkten sich verwirklicht findet, aber nie ganz ! Am nächsten 
ist ihm gekommen von den aus der Profang esch ich te be- 
kannten Fürsten Trajan '), vielleicht der musterhafteste Herr- 
scher, den es gegeben hat; von Männern der biblischen 
Geschichte aber jener weise und gerechte Fürst der Wüste, 
Job, der mit gutem Gewissen in seiner eigenen Thätigkeit 
ein Gemälde glänzender Regententugenden vor uns entrollen 
darf '). 

Sehen wir aber genauer zu, welches die treibende Kraft 
dieses gesegneten Regentenlebens gewesen ist, so tritt uns 
als solche die Weisheit entgegen. Die Weisheit wird ja ^ 
auch sonst in der heiligen Schrift *) sowohl wie von den 
Alten als die Quelle und das Prinzip alles guten und rech- 
ten Handelns hingestellt, als das Höchste, nach dem wir 
streben können *). Ihrer bedürfen daher Fürsten und Gesetz- 
geber vor allein^). Allein dem, welcher von dieser Quelle 
aus sein Leben wie ein zweites Eden mit den befruchten- 
den, gottliche Erkenntnis, Kraft und Leben spendenden vier 
Strömen der Kardinaltugenden überfluten läfet^), dem wird 
dann auch als ein herrlicher Lohn seines mühevollen Be- 
rufes jene innere Befriedigung, jene des göttlichen Wohl- 
gefallens gewisse Ruhe des Gemüt-s erblühen, welche in 
dem Bekenntnis Jobs von seiner Berufs erfüllung ihren Ans- 



1) „Polier." 1V,8, p.529; V,8, p. 559 fBr den Papst Gregor so lange 
geweint und gefleht haben soll, bia er darcli eine Ofienliarnng gewiCs 
wurde, dafs jener aus den Strafen der Hölle erlöst sei. 

2) Job. 29, 6—25. Ibid. V,6, p. 550—553. 

3) Job. 28, 13. prov, 8. 

4) „Polier." IV,(J. p. 526; V,9, p. 561; Vi,27, p. 6328q. 

5) Ibid. IV,6, p. 526; V, 6, p. 550. Damm erklärt Sokrates den Staat 
fbr den b^stregietten , an dessen Spitze die PhiloBophen sieben. Ibid. 
IV, 6, p. 525 sq. 

6) Ibid. IV,12, p, 538; VII,13, p.668; VIII.IÖ, 775flq. 
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I: 
dnick findet, einem Bekenntnis guten Gewissens, 
d: 
«^ 
*• 
f. 



reinen £U^^| 
Be \vu Is ts s^^^l 



e, Lohn and Strafe. 
Aber ist es nur dieser Ijohn, der in 
gilt und recht gehandelt zu haben, an sich liegt, mit dem 
auch der Fürst sieh begnügen soll, wenn er sein Amt treu 
and nach dem Willen Gott«a geführt hat? Nein! Ent- 
sprechend der Gi-öfse der Aufgabe, die Gott ihm gegeben, 
entsprechend der Schwere der Verantwoitlichkeit, die Gott 
ihm auf seine Schultern gelegt hat, sofern ihm nicht nur 
die Sorge füi- sicli und sein Seelenheil, sondern auch für 
das seines Volkes mit anvertraut war, dementsprechend liat 
Gütt ihm auch eine besondere Belohnung gerechter und 
treuer Amtsführung zugedacht. Dieselbe ist ausgesprochen 
Deut. 17, 20c: „Auf «iafa er lange regiere und sein Sohn 
über Israel." Darin liegt ein Doppeltes: 1. Die S^ele des 
Fürsten, der gut regiert bat, wird mit der ewigen Seligkeit 
gekrönt werden '). Und wenn einer meint, dafs der Fürst 
-damit ja nichts Besonderes vor den andern Gläubigen vor- 
aus habe, so möge er bedenken, dafs das doch nicht einem 
jeden beschieden ist, die schönsten Blüten (heser Zeit zu 
pflücken und auch der Ewigkeit Frucht zu brechen. Denn 
eiu König, er tritt aus dem ßeiehtum dieser Welt in den 
der andern, ans irdischem Glück in himmlisehe Seligkeit, 
aus zeitlicher Herrlichkeit in die der Ewigkeit hinüber ! Und 
da bei dem Fürsten die Möglichkeit zu fehlen besonders 
grofs ist, 80 wird Gott ihm auch das schon zur Gerechtig- 
keit anrechnen, wenn er nicht direkt Fehltritte selbst be- 
gangen hat und solche auch bei den Unterthanen nicht hat 



1) Das wird dnrch folgende Ärgmnentation herausgebracht: Zeit nnd 
Ewigkeit stehen in gar keioem meCsbaren Verbältuis zu einander, also 
aach die längste Zeit ist kaum ein Fnnkt, ein veracb windend er Moment 
der Ewigkeit, wahrhaft lange kann also nur die Ewigkeit sein. Darum 
e in dam „lange" gen:eint! Ibid. 1V,10, p. 532. 
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durchgeben lassen, mag er auch sonat nicht vieler besonders 
bervorragender guter Thaten sich, riüimen können, 2. Dem 
gerechten Könige wird rubmreicbe Dauer seiner Herrschaft 
nicht nur für ihn persönlich, sondern auch für seine Nach- 
kommen gewährleistet '). 

Aber wie dem Fürsten bei treuer Amtsführung herrlicher 
Lohn winkt, so ist auf schlechte und ungerechte Amts- 
führung harte Strafe von Gott gesetzt, ja besonders harte 
Strafe nach dem Grundsatz : potentes potenter punientiir *). 
Näher sagt ein Wort des Jesus Sirach (10, 8), wodurch der 
König den Zorn Gottes auf sich herabzieht, — wann seine 
Amtafühning eine verwerüiche ist. Nämbeh dann, wenn sie 
nicht eine Bethätigimg der aus der Weisheit fliefsenden vier 
Kardinaltugenden is^ sondern wenn die Gegensätze derselben 
in ihr ihre unheilvolle Wirksamkeit enthalten : Unrecht und 
Ungerechtigkeit, hochmütige Schmähsuelit und betrügerische 
List '). 



1) Dies ist der Wortsinn der Stelle Dent. 17, 20e, anf den die Juden 
natürlich znnäcliBt verwiesen waren, da sie von einem ewigen Leben tioth 
DJchts wnTsten and deshalb dnrch irdiacbe and fleisclilicbe Hoffnnngen an- 
gefeuert werden mnCsten. (Dazn auch: prov. 25, 6sq.; 20, 8, ps. 133, 
llBq.). „Polier." IV.Il, p. 538; vgl. 537; V.6, p. 649. 

3) Sap. ü, T. Das ist ein Satz, den Johannes nicbt pnag einBcbäifen 
kann. ep. 189, p. 200; ep. 233, p. 261; ep. 268, p. 309; „ Polier." IV, 6, 
p. 524; 10, p. 532; V,ö, p. 554, 

3) Ibid. IV,12, p, 537. Diese an jener Stelle genannten 4 Dntngen- 
den erweist Johannes anf folgende, etwas künstliche Weise als Gegensätze 
der Kardin altngen den. Ilinen allen zugrunde liege der Begriff des Scha- 
dens, nnd zwar sei : 

1. ininria,: schaden an sich. 

2. iniostitia: andere, die schaden, nicbt hindern. 

3. ccntamelia: offen und überm&tig, mit Hintansetzung der gebüh- 
renden Ehrfurcht schaden. 

4. dolns : hinterlistig durch Betrug schaden. 
Darum sei nun 

1. ininria das Gegenteil von temperantia (sofern diese dem andern 
nicht anthun will, was man selber von ihm nicht erleiden will). 

2. iniustitia von iustitia (sofern diese dem andern thnt, was man 
^^^ selber von ihm sich gethan wissen will). 
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^V SS 

^^1 Solche Greuel sucht G-ott unerbittlich an ihrem Thäter 

^^K heim. Insbesondere, wer in frevelhaftem Übermut sich gegen 

^^H Gott selbst auflehnt, sein Gesetz imd die Gebote der Kirche 

^^H mifsachtet, den wird unausweichlich der rächende Arm Gottes 

^^f erreichen. Das Blut aller derer wird Gott von dem Fürsten 

I fordern, gegen welche dieser seine königliche Gewalt mifs- 

braucht hat, vor allem derer, die unter dem besondem Schutae 

Christi stehen, der Armen und der Priester '). Verfolgt 

nicht schon bei seinen Lebzeiten den also Gott mifsfälligen 

Fürsten Unglück in allen seinen Unternehmungen *), oder 

stofst er ihn noch nicht vom Thron, so wird um so sicherer 

an seinen Nachkommen, wenn Gott dem ungetreuen Fürsten 

überhaupt solche schenkt, die angedrohte Strafe vollzogen, 

ihnen wird die Herrschaft genomnien und andern, treueren 

Dienern übertragen. So hat es an vielfachen Beispielen die 

Geschichte erwiesen *). 

3. Der Senat *). 
Die Stelle des Herzens im menschlichen Körper nimmt 
im Staatsorganismus der Senat ein, d. i. die Versammlung 
der Berater des Fürsten, Wie im Herzen die Thaten des 
Menschen ihren Ursprung nehmen, so sind auch die Anfänge 
und der Anatofs zu guten und schlechten Regieningshand- 
lungen im Schofse des Senats zu suchen. Es ist also von 
der gröfstcn "Wichtigkeit, dafs die Ratgeber des Fürsten ver- 



3. oontnmelia von prudentia (aofeni diese weifs, dafi niemanil aich 
zQ überheben Ursache hat, da wir alle Staob und Äsche sind). 

4. doluH von fortitndo (weil darin, daft man nicht offen vorangehen 
wagt, Feigheit liegt). 

1) „Polier." 17,12, p. 537; ep. 190, p. 201. 

2) Das SQcht Jübaones an seinem eigenen Landeaherrn and am deut- 
schen Kaiser n achzu weise n ; ep. 145, p. 134sq.; vgl. ep. 185, p. 194; 
ep. 245, p. 287. 

3) ep. 233, p. 261; „Polier." IV,11, p. 533; 12, p. 537flq.; V1I,20, 
p. 691. (Saul, Alexander d. Gr., Caesar, namentlich den römischen Kaisem). 

4) „Polier. V,2, 640; 9, 560-562. 
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ständige und gerechte, jeden Eigennutzes bare Männer sind, .^ 
mit einem Worte „Weise ". Das aber werden, worauf schon 
der Name Senat (senatus v. senex) hinweist, für gewöhnlieh 
nur ältere Leute sein können. Denn die Weisheit ist eine 
Kunstübung des ganzen Lebens, und vor allem wer in diesem 
weiter vorgeschritten ist, wird auch in jener über die ersten 
Anfänge hinausgekommen sein. Freilich vollkommen weise 
und an dem heiligen Mafsstab Gottes gemessen sündlose 
Menschen giebt es auf Erden nicht. Aber wenigstens sollen 
die Berater des Fürsten solche Männer sein, die an der 
Sünde kein Gefallen haben, sondern an der Tugend strebend 
sich freuen. Denn niehts ist für einen Staat verderblicher 
als ungerechte, hoclunütige und habgierige Leute an solcher 
Stelle. Um daher wenigstens dem vorzubeugen, dafs seine 
Katgeber nach fremdem Gut Gelöste tragen, mufs der Fürst 
sie so stellen, dafs sie keinen Mangel leiden '), Mehr weife 
Johannes auch nicht zu sagen von 

4. den l^anabeamteiL und Sacb'waltQrn s). 
Wie die Eingeweide des Körpers — denen ja die unter 
4 genannten Teile des Staatsoi^anismus entsprechen — von 



1) Es wird auB deu Erörterungen Johanna an dieser Stolle, von denen 
noch dazn eine aUgemeiD philosophiscbe Erwägnog über Begriff nnd Stufen 
der Weisbeit den breitesten Baum einnimut, nicht hlar, ob er »ich unter 
dem Senat eine stUndige Kürperscliaft denkt oder wecbselnd vom Fürsten 
bald hier bald dort zu Rate gezogene hervorragende Männer seiner Um- 
gebnng oder des Volkes, Wenn er zur lUaatiation den Areopag in Athen, 
oder den Senat ia Rom heranzieht, so waren das ja ständige Eärper- 
Bchaften. Aber hier bo wenig wie hei Nr. 4 und 5 spricht er sich des 
näheren über die Befugnisse der betretTcnden Staateglieder aus. Er folgt 
an diesen Stellen nur dem Vorgang Psendu-Plutarchs , ohne mit diesen 
Teilen dea Staates etwas Bestimmtes anfangen nnd sie organiach in das 
Ganze deaaelbcn eingliedern zn können, da ihm aus seiner Gegenwart der 
Stoff ans eigener An aobaunng fehlte, mit dem er sonst die dort gegebenen 
leeren Formen auszuföllen imstande war. 

2) Qnaeatores et commentaricnsea, non illos dico, qui carceribua prae- 
Bunt sed oomitea reruni privatarnm. „Polier." V,9, p.540; 9, p. 562. 
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^B «4 

^^^f der Natur am sorgsamBten gegen alle Verieteimgen von auiäen 
^^H geschützt Bind, so mufs auch für diese StaatsgUeder von 
^^H Staats wegen hinreichend gesoi^ werden. Vom Staate soll 
^^M ihnen alles zur Verfügung gestellt werden, was zur Sicherang 
^^r und zum ausreichenden Unterhalt ihres Lebens dient, aber 
' auch nicht mehr, je nach den allgemeinen Verhältnissen und 

der Individualität der einzelnen. Denn bekanntlieh erzeugen 

Idie Eingeweide, wenn sie so überfüllt werden, dafa sie nich^ 
alles verdauen können, schwere Krankheiten. ^| 



^ 



5. Die unmittelbare XTmgebunK des FiirHten i). 
Der Brust des menschlichen Körpers entspricht im Staate 
die unmittelbare Umgebimg des Fürsten, sein Hofstaat. Über 
die Gestaltung desselben, die ja vom Fürsten abhängt, sind 
schon vorher (8. 45) einige Regeln gegeben worden. Denen 
ist wenig hinzuzufügen. Der Charakter und die Berufs- 
tüchtigkeit des Fürsten eben wird sich in seinem Hofe 
wiederspiegeln. Irgendwelche selbständige Bedeutimg aber 
kann letzterem im idealen Staatswesen nicht zugeschrieben 
werden. Vielmehr, im Hinblick auf die thatsächliche Ver- 
worfenheit der Hofschranzen und den unheilvollen Einflufs 
des Hoflebens auf alle, die in seine Kreise gezogen wer- 
den *}, wird es sich empfehlen, die Macht dieser Leute nach 
I Möglichkeit einzuschränken und ihnen die Gelegenheit zu 
nehmen , Unfug zu treiben '). Dafs auch ihnen ausreichen- 
der Lebensunterhalt zu gewählten ist, ist selbstverständlich, 
weil Forderung der Natur. 
Eine ungleich wichtigere Stelle im Staats Organismus 
die eben genannten Teile desselben nehmen ein: 
pnl 



„Polier." V, 2, p. 540; 10, p. 563—567. 

2) Hierüber mehr weiter unten. 

3} Befert itaqae puteetatiB iBtomm cohibere lOBlitiam et eisdem de 
pablico prnfidere, nt omniB grasaandi occaeio Bnbtrahatar. Ibid. V, 10, 
p. 566. 
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6. Die Bichter und oberBten VerwaltungBbeamten ■). 

Das sind die Augen, Ohren und die Zunge des Staats- 
körpere. Wie diese Organe am menschlichen Leibe sämt- 
lich Teile des Kopfes sind, so stehen sie aucli im Staats- 
köi-per in besonders engem Zusammenhang mit dem Staats- 
oberhaupt, Ebenso nämlich wie das Oberhaupt der Kirche 
sich zur Ausübung der geistlichen Gewalt Beistände er- 
wählt, so gesellt auch der Fürst eines Landes ziu- Hand- 
habung des weltlichen Schwertes in diesem sich Helfer hinzu, 
welche deshalb den Namen „comites" führen. Jenachdem 
sie am Hofe selbst ihr Amt ausüben, oder in den Provinzen, 
werden sie palatini oder provinciales *) genannt , zwischen 
ihnen stehen die „reisenden Richter" {iustitiae errantes). 

Alle Beamten dieser Art aber sind bestellt zur Aust 
Übung der dem Landesherm zustehenden weltlichen Gerichts- 
barkeit, sie sind somit in erster Linie Diener der Gerech- 
tigkeit % Ist nun die Norm der letzteren das götth'che 
Gesetz (S. 39), so scliulden sie diesem imbedingten Gehor- 
sam, dem Fui-sten aber nur soweit, als er sie nicht ihe Ge- 
bote Gottes zn übertreten zwingt *). So wird eine wohl- 
geordnete Rechtspflege im I<ande freilich hauptsächhch vom 
Fürsten abhängen, insofern als derselbe einerseits selber 
die richtige Stellung zum Gesetz einnimmt und anderseits 
auch tüchtige und redliche Männer zn Richtern beruft: un- 
taugliche Beamte imd schlechte Richter lassen auf einen 
des Gesetzes unkundigen oder es verachtenden König schlie- 



1) Praesides proYinciarimi, proBOnsnlea (vicecomitea, inatitiae errantes), 
indices. „Polier." V,2, p. 540; 11—16. 567—582. 

2) {ep, 280) p 316. 

3) OniniB cnim luagistratne iastitiae famalns est. Ibid. V,ll, p. 569. 

4) Tu (ad Nicolaam Tiwcom. de Esseiia) . . . ntinam sie eisequaria 
quod eiigit princep9, nc oflendatar ia, qci aafert spiritam principam, 
terriliilis apnd regea terrae, cuins eecleeia Bponsa est, qni in aaoerdotü 
aui Bic animadvertit contemptoreH et raalefactorea qnaei pnpillani appe- 

.ttetiut ocnli bqi. ep. 280, p. 316. 
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Isen. Aber damit solleu pfUchtvei^eBseoe Beamte keines- 
wegB entschuldigt sein. Sie müssen üben gelbst ea wiesen, 
dafe sie im Dienste der Gerechtigkeit stehen und Gott selbst 
verantwortlich sind (Matth. 7, 1 f.) '). 

Im einzelnen ist von den in Rede stehenden Gliedern 
des Staatskörpers folgendes zu beachten: 

1. Von den Kichtem im allgemeinen: Selbstverständlich 
müssen sie genaue Kenntnis des Rechts und der Gesetze 
besitzen. An sich Ereilich nütat diese noch nichts, es muis 
auch dazu der Wille kommen, sie im Dienste des Guten 
und der Gerechtigkeit zu verwenden. Wo dieser fehlt, da 
wird die Verschuldung besonders grofs, — ivie einem Arzte, 
wenn eine Krankheit durch seine Unerfabrenheit einen töd- 
lichen Ausgang nimmt, das noch nicht so schlinmi ange- 
rechnet werden kann, als wenn er ihn durch Unachtsajnkeit 
und Nachlässigkeit oder gar durch böseu Willen herbei- 
führt. Es mufs ein Richter der gewissenhafteste Mensch 
unter der Sonne sein und jedes Unrecht hassen wie den 
Tod. Das ist die Hauptsache. Allerdings ist für eine ge- 
wissenhafte Erfüllung seines Berufes notwend^e Voraus- 
setzung, dafs er auch die Mittel in den Händen hat und 
die Kraft, das, was ei' als recht erkannt hat, auch durch- 
zusetzen, wie nacii Piatos Wort zur Steuerung eines Seliiffes 
im stiirmbewegten Meer der nur befähigt ist, der neben der 
Erfahrung darin auch die nötige Körperkraft dazu besitzt-. 
Aber vor allem kommt es doch auf die persönlichen Cha- 
raktereigenschaften des Richters an, und unter ihnen wieder 
sind es Unbestechlichkeit und Unparteihchkeit , welche un- 
bedingt von ihm zu verlangen sind. Welch ein Widerspruch 
in sich selbst ist ein bestechlicher, käuflicher Richter '). Waa 
ein Richter in allem seinem Reden und Thun im Auge 



1) „Polier." V. 11, p. 5688q. 

2) BeBtecUicbe Richter, UlKrhaopt käaflicbe Beamte Deuut Joliajmes 
aaf Gnmd von 4Mos. 22, ep. Jud. 11 „ Bileaniitcn ". „Polier." V, 11, 
p. SGÖaq., ähnlich Gerhoh von fieiebersberg käutliebe Bischöfe: „de in- 
vestig. LXVI, X36. 
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haben soll, ist die Gerechtigkeit, was er allein zu geben hat, 
das Recht. Ist nun aber Gerechtigkeit ein Ding, um das 
mau haudeln kann? Ist's uicht so, dafs der, welcher sie 
verkaufen will, eben damit beweist, dafs er sie nicht hat, 
ebenso wenig, wie der sie bekommt, der sie kaufen will? 
Und umgekehrt ist es noch merkwürdiger: Der Richter, der 
sich Ungerechtigkeit abkaufen läfst, wird sie darum doch 
nicht los, trotzdem der Käufer sie sich erworben hat. Schon 
die Mahnung des Apostels (Phil. 3, 7) und die des Herrn 
(Luk. 9, 25) sollte den Richter warnen, seine Seele zu 
ewigem Schaden durch unersättliche Gier nach irdischem 
Gut zu beflecken, sittlich „schmutzig" zu werden '). Ferner 
aber darf ein Richter nicht parteiisch sein. Weder Rück- 
sichten auf die Macht oder sonstige Autorität des vor Ge- 
richt Ei-scheinenden dürfen sein Urteil bestimmen noch 
Rücksichten auf Freundschaft oder Verwandtschaft, über- 
haupt nicht irgendwelche Gefühle der Zu- oder Abneigung "). 
Nichts soll ihn dazii bringen, auch nur einen Schritt vom 
Wege der Gerechtigkeit und der Wahrheit abzugehen. Dazu 
mufs er selbst sich durch einen feierlichen Eid auf die 
Gesetze verpflichten. Freilich ist es in einzelnen Fällen 
überaus schwer, der Wahrheit auf den Grund zu kommen. 
Da mufs der Richter denn mit besonnener Weisheit der 
Hilfsmittel sich bedienen, die geeignet sind, die zur Ver- 
handlung stehende zivil- oder kriminalrechthche Sache zu 
klären, der persönlichen Zeugen uud sacldichen Indicien. 
Erstere sind den letzteren vorzuziehen, da sie einer genauen 
Prüfung miterworfen werden können '). Leicht ist nun die 
Entscheidung, wenn die Aussagen der Zeugen, falls ihre 
Glaubwürdigkeit nicht sonst aus ii^endeiuem Grunde zweifel- 
haft ist, in sicli übereinstimmen, schwieriger dagegen, wenn 



1) „Pulicr.- V,ll, p, Ö69. 

2) Jobannea erinnert dabei an das Ciceroniauiscbe Wart: „Giait per- 
inani iadicie, quisquii amicum Indult". Ibid. T,12, p. 57Ü. 

3J Ibid. V,14, p. 574.- 
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Hie auseinander gehen. Für diesen Fall läfst sich kaum eine 
feste Regel aufstellen. Nur so viel wird man sagen können, 
dafs nicht ohne weiteres der Mehrheit recht zu geben ist, 
sondern die Zeugenaussagen nach der Glaubwürdigkeit der 
Personen, nach ihrer innem sachlichen Wahrscheinlichkeit 
und danach, ob sie den Charakter persönlicher Beteiligung 
in Gunst oder Ungunst tragen, gegeneinander abzuwägen 
sind. In Berücksichtigung aller dieser Momente soll dann 
das Gefühl des Richters (motus animi sui) selber den Aus- 
schlag geben, oder, wenn ihm sich durchaus nicht ein klares 
Bild von der Sachlage ergeben will, soll er die Entscheidung 
noch aussetzen. Dies, die Entseheidimg einer Sache hin- 
zuziehen oder sie ad calendae graecaa zu vertagen, ist wirk- 
lich in einigen besonders heiklen Fällen ') die einzige Mög- 
lichkeit für den Richter, sieh Gewissensbisse und den pro- 
zefsführcnden Parteien materielle oder moralische Schädigung 
zu ersparen. Doch gilt das, wie gesagt, nur von besonders 
dunklen und schwierigen Fällen, für gewöhnlich soll die 
I Rechtspflege einen möglichst beschleunigten Gang gehen und 

^^1 kein Prozefs über zwei, höchstens drei Jahre dauern *). 
^^H Der regelrechte Verlauf eines solchen aber ist folgender *) : 

^^^p Bei allen Gerichtsverhandlungen hat von Anfang bis zu 

I .w Ende zur Warnung und Mahnung die heilige Schrift zugegen 
zu sein '). Auf sie sind vor Eintritt in die Verhandlung 
Eide abzulegen, und zwar: 



I 



1) Derajl: ist der bcrl'ibmte ProzefB des Suptiisteu gegen seiaen ScbQlei 
wegen des Honorars. „Polier." V,14, p, 571, 

2) Ibid. V, 12, p. 573. 

3) Ibid, V, 13, p, öTSsq. Eine Überaicht des Prozesses nach Ji 
nian. Becbt, die nach Savigny, Oescbichte des romiscben Bechts 
Hittelalter, 2. Äasg. II, 431, grofses Lob terdieot. Andere Stellen, die 
die Bekanntschaft Johanns mit dem römischen Becbt beweisen ~ viel- 
leicht durch Vacarins „Polier." YllS,22, p. 808 — sind: „Polier." V,I4j 
15, p.l6; IV.l; 2; 7; m,U; VII,20. Tgl. Savigny a. a. 0. (Scharr-, 
Bchmidt, p. 96). 

4) „Polier," V,12, p. 670. 
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a. von dem Kläger, dats er — ohne widerreehtlichc oder 
verleumderische Abaichten — überzeugt sei, eine gute Saehe 
zu vertreten, und nur den Rechtsspruch verlange, keine 
Sehein%'erhandlimg zu seinen Gunsten ; 

b. von dem Angeklagten, dafs er sich bewuTst sei, mit 
gutem Eecht Widerstand zu leisten und vom Richter und 
Kläger Wahrheit und Gerechtigkeit ruhig erwarten könne, 
da er selbst dabei zu bleiben gedenke; 

c. von beiden, dafs sie weder dem Richter, noch den 
Zeugen, noch den sonst in ihrer Sache beschäftigten Per- 
sonen — mit Ausnahme der von ihnen bestellten Anwälte — 
etwas gegeben oder versprochen hätten. 

Will der Kläger diesen Eid nicht leisten, so ist er mit 
seiner Klage abzuweisen; weigert der Angeklagte sieh, so 
ist er als des ihm zur Last gelegten Vergehens geständig 
anzusehen. 

d. von den Anwälten, dafs sie nach der Norm der Wahr- 
heit imd Gerechtigkeit nach besten Kräften ihre Khenten 
vertreten und die Sache nicht mit Fteifs liinschleppen wollen. 

Anwälte übrigens sind den streitenden Parteien zu glei- 
chen Teilen beizustellen, und zwar soll diese Gleichheit nach 
Möglichkeit sich nicht nur auf die Zahl, sondern auch auf 
die geistige imd juristische Qualifikation der Rechtsbeistände 
erstrecken. Kein Anwalt darf, bei Strafe des Ausschlusses 
aus der Anwaltschaft, vor Gericht ein vom Richter ihm 
übertragenes Mandat ablehnen. Anderseits ist es ihm auch 
nicht erlaubt, Prozesse aufzukaufen oder selber ins Werk 
zu setzen, um sie zugunsten seiner Kasse zu führen. Doch 
gebülut ihm sonst natürlich für die Führung eines Prozesses 
ein angemessenes Honorar. 

In den Verhandlungen selbst aber soll er mit sachlichen 
Gründen kämpfen, nicht mit Beschimpfungen des Gegners 
und persönlichen Invektivcii gegen ihn. Nicht ihm kann 
es dann zur Last fallen, wenn der Prozcfs verloren wird, 
sofern er alles, was in seinen Kräften stand, gethan hat, 
um seiner Sache zum Siege zu verhelfen , soweit er von 
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ihrer Gerechtigkeit überzeugt war. Denu eine ungerechte 
Sache zu verteidigen, kann er nicht gezwungen wei-den. Aus 
dem Endurteil geht nun hervor, ob eine Anklage begründet 
war oder nicht, lat das letztere der Fall, wii'd also der 
Allgeklagte freigesprochen, so liegt die doppelte Möglichkeit 
vor, dals der Kläger in gutem (llauben die irrige Ankl^e 
erhob, — dann soll er frei ausgehen — , oder in boawilliger 
Absicht einem anderen ein Vei^ehcn in die Schuhe ge- 
Bchoben hat, — ■ dann soll gegen ihn die Verhandlung eröfliiet 
werden und ilm strenge Strafe treffen. 

Wenn also von den Richtern und allen bei den Gerichten 
beamteten oder vor ihnen erscheinenden Personen die 
strengste Gerechtigkeit und Wahrheitshebe, imbedingte Un- 
bestechlichkeit imd Unparteilichkeit gefordert werden muis, 
so gilt das insbesondere 

2. von den höchsten Beamten des Königs, den Statt- 
haltern der Provinzen (praesides provinciarum) '). Denn 
diese von dem Könige mit der Ausübung der ihm zustehen- 
den Gerichtsbarkeit und sonstigen königliehen Hoheitsrechte 
in den Provinzen betraut, haben eine sehr einflufsreiche 
Stellung, durch welche sie, falb ihre Berufs erfüllung nicht 
von den eben erwähnten Charaktereigenschaften getragen 
ist, unbereclienbaren Schaden stiften können. Sie sollen 
daher treu ihrer Obliegenheit nachkommen, für Ruhe imd 
Sicherheit der ihnen unterstellten Provinz zu sollen, sie 
haben dieselbe nach Bösewichtem zu durchforschen und von 
ihnen zu säubern, unnachsichtig die Verbrecher vor Gericht zu 
ziehen und zu bestrafen. Vor allem dazu sollen sie die ihnen 
in die Hände gelegte Macht gebrauchen, die geringeren und 



1) An Stelle des froheren „oomes" (earl, Graf) tritt unter den nor- 
manniaclien Königen, namentlich Heinricli U., der vicecomes (= dem 
früheren Bbirgerefa, Sberiff), vfäbrend jenes eelbständigete Amt znr blofscn 
Wärde, einem vom König Teiliebenen Adelstitel herabsinkt. In Aus- 
Gbung der königlicbeii HoheitBrcchte ist der Tieecomes des Eöniga: 
a. militärischer Vogt; b. Ge rieh tsh alter ; c. Polizeivogt; d. Domänenrent- 
meiater. Gneist, Englische VerfsMangsgeschichte, S. 115fr. 
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schwächeren Leute vor Vei^ewaltigungen durch ilie Mächtigen 
vor Gerieht und im täglichen Leben in Schutz zu nehmen. 

Wie der Fürst, sollen auch sie den Leuten leicht zu- 
gänglich sein und zuvorkommend und freundlich ihnen gegen- 
übertreten, ohne sich freilieh in zu grofse Vertraulichkeit 
mit ihnen einzulassen. Nichts aber ist abstofsender und 
häfslicher, als wenn ernste und würdige Männer, und das 
wollen und sollen solche hohe Beamten doch sein, sich diu-ch 
Heftigkeit und Zorn in ihrem Privatverkehr oder gar ihrer 
Amtsthätigkeit hinreifsen lassen ^). 

Kaum braucht hinzugefügt zu werden , dafs die Provinz 
natürlich nicht dazu da ist, dafs der Statthalter sich durch 
sie bereichere oder sie durch glänzenden Hofhalt belaste. 
Das ist etwas, was namentlich auch die reisenden Richter ^) 
beachten müssen, die zur Entscheidung von Streitfällen direkt 
vom königlichen Hof in die Provinzen gesandt werden. 
Denen, wie überhaupt den königlichen Beamten steht nur 
zu, die für ihren jeweihgen Lebensunterhalt nötigen Mittel 
zu fordern, aber nichts darüber hinaus. Und auch Gast- 
geschenke werden sie gut thun, abzulehnen, da diese nur zu 
leicht den Charakter der Bestechung annehmen und zur 
Käuflichkeit des Rechts führen '). Es können solche For- 
derungen für die Richter und oberen Beamten nicht zu hart 
erscheinen. Denn diese Männer müssen eben anf einer 
hohen sittlichen Stufe stehen und ihrerseits den für die 
gewöhnlichen Leute allei-dings zu schweren, aber doch kür- 
zesten Weg zur Erlangung des himmlischen Reichtums er- 
wählt haben, die Verachtung irdischer Güter *). 

1) „Polier." V,15, p. 575sq. 

2) Die Art Dod Welse, wie Johannes hier Ühtt die institiae eirantee 
spricht, läTat daranf Bchljerseii , dafa sie zur Zeit, da er den „Polier." 
schrieb, also c. 1158, wohl in Thätigkeit waren. Giieist, S. 225 Anm. 
sagt, dafs sie in den eiBteo 11 Jahren Heinricha II. nicht nachzn- 

3) „Polier." V,15, p. 576s<).; 16, p. 679; VI1I,1T, p. 788. 
, 1) Ibid. V,I7. p. 587Bq. 
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7. Die niederen Staatsbeamten und das Militär O- 
Den Händen des menschlichen Körpers entsprechen die 
ausführenden Organe der Staatsgewalt: die niederen Staats- 
beamten und das Militär. Beide haben den im engeren 
Sinne so zu nennenden Staats dienst zu versehen : die einen 
— die bewaffnete Hand, das Militär — schützen im Felde 
und mit dem Schwerte Leben imd Gut der Bürger gegen 
äufsere Feinde, die anderen, die unbewaffnete Hand, die 
Organe der oberen Gerichts- und Verwaltungsbeamten, sorgen 
im Lande selbst und unter den Bürgern im einzelnen für 
Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung und die richtige 
Ausführung der Rechtssprüche und gesetzlichen Forderungen. 
Wie von allen Beamten des Königs, so gilt nun insbesondere 
von diesen nach Jes., Sir. 10, 2, dafs sie in ihrer Berufs- 
erfüllung ein Bild ihres Fürsten sein werden. Darum wird 
er mit allem Eifer auf diese seine „Hände" sein Augenmerk 
richten und deren von altersher berüchtigte Begehrlichkeit 
im Zaum halten müssen, wenn diese nicht ihm zur Last 
fallen und ihm die wohlbegründete Unzufriedenheit, ja den 
Hafs seiner Unterthanen eintragen soll. Wenden Avir uns nun 
1. der „unbewaffneten Hand" *) des Fürsten zu, so ist 
eben dies die Forderung, welche an alle hiermit bezeich- 
neten Beamten, also: Steuereinnehmer, Gerichtsdiener und 
-Schreiber, Polizeibeamte und ähnliche ^) vor allem zu richten 
ist, auf das allergewissenhafteste nur das von den einzelnen 
Bürgern einzufordern, was in jedem einzelnen Falle durch 
das Gesetz bestimmt ist. Das ist eine Forderung, welche 
schon Johannes der Täufer den Zöllnern gegenüber erhob. 
Es hat sich auch in der Geschichte gezeigt, dafs der Mifs- 
brauch ihrer amtlichen Stellung zu Erpressungen und Be- 
trügereien aller Art die Spezialsünde der oben erwähnten 



1) officiales et milites y,2, p. 540. 

2) „Polier." VI,1, p. 589-592. 

3) publicaoi apparitores, officiales omniam iadicum. „Polier." YI,1, 
p. 589. 
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Unterbeamten ist. Freilich, den Schutz des Gesetzes, unter 
dem sie die Urteilssprüche der Gerichte vollsfrecken oder 
die dem König als Oberherm des Landes gebührenden Ab- 
gaben einfordern, auch dazu zu benutzen, sich nebenbei die 
eigene Tasche zu füllen, ist ja sehr verlockend, da der Re- 
spekt vor dem Gesetz unwillkürlich auch auf die im Namen 
desselben auftretenden Personen übergeht, und dem nicht 
Gesetzeskundigen aUc ihre Ansprüche als gesetzlich be- 
gründete erscheinen lälst. Aber um so mehr aollen sie sich 
vor jener Sünde hüten und unter allen Unnständen sich an 
den ihnen zukommenden Gebühren genügen lassen, ja auch 
Geschenke weder erwarten noch annehmen, geschweige denn 
fordern. Denn wenn auch die Bürger nicht unbeschränkte 
Herren, sondern nur Verwalter und Nutzniefser ') des ihnen 
vom Fürsten als Lehen zugewiesenen Landbesitzes sind, so 
soll doch der Genufe ihrer Güter, abgesehen von den not- 
wendigen und gesetzlich festgestellten Lehenspflichten und 
-abgaben ihnen ungeschmälert bleiben. Sonst kommt es 
schliefslieh dahin, dafs sie, falls die Beamten ungehindert 
willkürlich mit ihrem Besitze schalten und walten dürfen, 
ganz leistungsunfähig werden, und der König vei^eblich 
versucht, von seinen ausgesaugten Provinzen auch nur den 
geringsten Nutzen zu ziehen. Was aber 

■2. die „bewaffnete Hand" ') des Staates betrifft, die zum 
Dienst desselben im Felde und gegen die Feinde berufenen 
Staatsglieder, so ist dieser Stand trotz der auch in ihm in 
der Wirklichkeit häufig vorkommenden Verderbtheit doch 
schon nach dem Zeugnis der heiligen Schrift ebenso not- 
wendig wie ehrenvoll. In seiner Ausbildung und Leitui^ 



1] Nam proTinciales quasi quidam snperficarü ennt, et gnotiea usus 
exigit poteutatia, renuD snarom nan tarn domini sunt qnam eostodes. Si 
Tero necessitatiB non incnoibit articnlas, eua sint provincisliaia bona saa, 
qnibos nee ipse prineepa licenter abutitur. „Polier." VI,1, p. 592. 

3) Diese Acfifühmngen Johanns berulien banptaächlich auf den Btrat«ge- 
ruatica des Julius FiantinQB und de re militari des Vegetins Renatus. 
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besonders die Tüchtigkeit eines Fürsten 



^^M wird daher ganz 
^^B zutage treten. 
^^^ Schon bei der Aushebung zum Soldaten stände muFs er 

^^H mit der gröfsten Sorgfalt zu Werke gehen. Nur körperlich 
^^H und geistig kräftige Leute in einem Alter, wo der Körper 
^^B noch rüstig imd bildungsfähig ist, also Jünglinge, welche 
^^B tüchtige Soldaten in jeder Waffengattung und Lage abzugeben 
^^H versprechen, sollen für den Kriegsdienst bestimmt werden '). 
^^H Die ohnehin mehr an Anstrengungen gewöhnte mid ab- 
^^B gehärtete Landbevölkerung wird brauchbareres Material liefern 
^^B als die vei'weichlichtere Stadtbevölkerung, da ja nicht mehr, 
^^B wie bei den alten Römern, Stadt- und Landleben verbunden 
^^B ist, nnd der Städter eine einfache, auch auf Kräftigung des 
Körpers bedachte, gesunde Lebensweise führt. Jedenfalls 
ist das Wort richtig, dafs desto weniger einer den Tod 
furchten wird, je weniger Lust und Vergnügen er im lieben 
^^^ kennt. Zwingen darum die Umstände dazu, auch die an 
^^^^ üppiges Leben gewöhnten Städter zur Aushebung heran- 
^^B zuziehen, so müssen diese erst durch schwere Arbeiten, durch 
^^B Märsehe in Sonne und Staub, durch Biwakieren unter 
^^B freiem Himmel und in Zelten gekräftigt und abgehärtet 
^^r werden, überhaupt erst eine käi-glichere und beschwerlichere 
' Lebensweise ertragen lernen, che mit ihrer eigentlichen Aus- 

bildung im Waffenhandwerk begonnen werden kann. So ist 
»denn die regelrechte Aushebung durch den obersten Kriegs- 
herrn (oder durch die damit betrauten Beamten) das erste 
Erfordernis für den Angehörigen des Soldatenstandes, wie 
ja auch der durch die Kirche benifene Priestor recht- 
mäfsiger Kleriker ist =). Wer ohne jene auf eigene Faust 
1) „Polier." VI, 5, p. 596 sq. 
2) Wiederholt werden Klems und Soldaten stand miteinander ver- 
glichen (vgl. ep. 234, p. aeSsq): Beide, Piiest^r und Soldat, müssen 
ordnnngsmäfsig berufen sein. „Polier." VI, 8, 600. Beide raiissen sich 
ZOT Erfüllung ihrer OMiegenheihn eidlich verpflichten, ibid. VI,5, p.597; 
beide treten oft ohne Kenntnis der ecbweren Pflichten in ihren Benif, 
sind aber dooh gehalten, sie zu erfeilen. Ibid. VI, 11, 
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das Schwert in die Hand nimmt, ist nach Ciceros Wort ein 
Bandit (sicarius) und fäUt iintei- das Gericht des Wortes 
(Matth. 26, 52) '). 

Aber die eigentliche Einsetzung in die Rechte und 
Pflichten dea Kriegeretandes findet doch eret statt durch 
den Diensteid (sacramentmn militiae), den die Rekruten gleich 
den Priestem abzulegen haben *). Ei-st. in späteren Zeiten 
der römischen Republik wurde dieser, früher nur von den 
Hauptleuten geleistete Eid auch von dem gemeinen Soldaten 
verlangt und ißt seither so auch in den christlichen Staaten 
üblich geworden. Derselbe ist unter Annifung der heiligen 
Dreieinigkeit vor dem Fürsten als der verkörperten Gegen- 
wart Gottes abzulegen und verpflichtet den Soldaten zu 
Gehorsam und Treue gegen seinen irdischen iind himm- 
lischen Herrn. Nun erst ist der Rekrut wirklieh Soldat 
gewortlen, nun erhält er die militärischen Abzeichen und 
Rechte und wird mit aller Soi-gfalt zu einem tüchtigen 
Krieger ausgebildet. 

Ist es so, wie nicht zu bezweifeln, dafs im Felde nicht 
die Masse, sondern die moralische Überlegenheit den Aus- 
schlag giebt, 30 ist klar, wie überaus wichtig eine soi^ältige 
und umfassende Ausbildung des einzelnen Soldaten ist. 
Allein wer wohl vertraut mit seiner Waffe und ihrer Hand- 
habui^ ist, kann sie auch im gegebenen Augenblicke recht 
gebrauchen; und die Bcl;anntschaft mit den Regeln der 

beiden stellt Schutz der Religion und Gotteadienet unter ihren Pflichten 
an et8t«r Steile. Ibid. VI, 8, p. SOO. Beiden iat strenge Zucht nötiger 
als Bonat irgeodwem. Ibid. TI, 11, p. U03; beide miiaaen unweigerlich 
den Befehlen ihrer Vorgesetzten, sofern sie nicht direkt gegen göttliches 
Gebot sind, Folge leisten, Ibid, VI, 12, p. 605. 

1) „Polier." V,7, p. 599-600. 

S) Lege libroB tarn ecclesiaeticoB gnam innndanos, qoibae agitar de 
re militari; et manifaite invenies dao esse, quae railitem (acitint, elec- 
tionem scilicet et socranientum VI, 5, p. 597. Jurant eqnidein milites 
per Denni et Cbriatum et Spiritnm sanctum et per maicstaten) principis, 
qnae eecnndum Denni, Imniano generi diligenda est et colenda. „Polier." 
VI. 7, p. 599; cf. S. 32. 



Kriegskunst und die Sicherheit in ihrer Anwendung macht 
&uch im Gefechte tapfer und kühn. Zu allen Zeiten der 
Geschichte hat es sich gezeigt, dafs eine kleine, aber der- 
gestalt ausgebildete Zahl immer einer greisen, aber un- 
erfahrenen, schlecht ausgebildeten Menge überlegen ist, die, 
wenn sie an Zahl auch noch so stark ist, doch weiter nichts 
ist als Schlachtvieh '). So mufs denn der Soldat in ollem 
ausgebildet und fortwährend geübt werden, was dazu dient, 
ihn Herr seines Körpers und seiner Waffe werden zu lassen, 
als : Fechten in Hieb und Stich, Speerwerfen, Steinschleudern 
(zur Stärkung der Armmuskeln}, Laufen, Springen, Schwim- 
men u. s. w. '). 

tVeilich macht's die körperliche Kraft und Gewandtheit 
des einzelnen nicht allein; tüchtig und leistungsfähig wird 
ein Heer erst dann, wenn oa, durch strafFe Manneszucht zu- 
sammengehalten, ein gehorsames Werkzeug in der Hand des 
Führers ist '). Dafs natürlich der Führer ein begabter Feld- 
herr sein mufa '), das kann hier übergangen' werden. Unter 
welcher Voraussetzung aber bezüglieb der Soldaten wird 
allein in einem Heere Ordnung und Disziplin aufrecht er- 
halten werden können? Vor allem darf unter den Leuten 
Weichlichkeit und üppiges, schwelgerisches Leben nicht cin- 
veilsen; dann ist es mit der Disziphn nicht nui-, sondern 
mit der Leistungsfähigkeit eines Heeres überhaupt vorbei, 
wie namentlich die römische Geschichte beweist '), Viel- 
mehr abgesehen von fortwährender körperlicher IJbung und 
einfacher, abhärtender Lebensweise, mufs es hauptsächlich 
ein starkes und lebhaftes Bewufstsein von den eidlich ge- 
lobten Pflichten sein, das den einzelnen hält und davor 
schützt, sich unbotmäfsigem oder hoffartigem und gewalt- 



1) „Polier." VI, 3, p. 594 sq.; cf. VI, 19, p. 617. 

2) Ibid. VI,4, p. 596. 

3} Ibid. VI, 14, p, 609 sq. 

4) lb[d, VI,15, p. 611; 19, p. 617. 

5) Ibid. VI,4, p. 596; 11, p. 603; 14, p. (509—611. 
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tliätigem Wesen oder schwelgerischem Müfsiggang hinzugeben. 
Ist doch sein Abzeichen, das cingulum, ein Zeichen der 
Arbeit, — man gürtet sich, wenn man etwas zu thun vor- 
hat! Wei' es tragt, ohne durch fleifsige, tüchtige Arbeit ihm 
Ehre zu machen, begnügt sich „mit Schaum, statt mit fester 
Substanz" '). Nicht darin also wird der wahre Krieger ( 
Ehre suchen, ein prachtstrotzendes Cingulum oder die ( 
zendsten Waffen zu tragen, im übrigen aber wie der Thraso 
im Eunuchus des Terentius unthätig herumzulungern, herrÜch 
zu speisen, immäfsig zu trinken und noch umnäfsiger mit 
seinen Heldenthaten zu prahlen, jede wirkliche Anstrengung 
lind Gefahr aber ängsthchcr zu meiden als „Hund und 
Schlange" % sondern darin, treu und gewissenhaft die Pflichten 
KU (irfüllen, die er in seinem Diensteid übernommen liat, und 
als deren Abzeichen er das Ciogulum trägt. 

Welches sind mm diese PÖichten? 

Der Gehorsam gegen Gott ist es vor allem, welchen der 
Soldat in seinem Eide gelobt, demnächst Treue gegen König 
und Vaterland; allein wer jenen übt, wird auch diese nicht 
brechen. Der l\irst selbst wüi'de zu seinem eigenen Schaden 
erkennen müssen, wie unvernünftig es ist, seine Mannen zum 
Ungehorsam gegen Gott zu verleiten. Denn sind sie erst 
in ihrem Dienste Gottes treulos und gewissenlos geworden, 
um so mehr werden sie es in seinem Dienste sein. Darum 
geht Gottesdienst auch hier, und erst recht hier über Herren- 
dienst °) ; kein Soldat kann gez^vungen werden, an der Aus- 
breitung des irdischen Reiches mitzuhelfen, wenn dadurch 
dem Reiche Chi'isti Abbruch geschieht. Mit anderen Worten, 
die Verpflichtung des Soldaten erstreckt sich auch auf den 
Dienst der Kirche und die Verehrung der Priestcrschaft. 
Für die Kirche ist ihm sehr viel, gegen sie nichts erlaubt *). 

1) „Polier." VI, 13, p. 608. 
2} Ibid. VI,3, p. 594Bq.; 19, p. Ö17. 
3) Ibid. VI, 9, p. 601. 

i) Nam Bjcut eis pro ecclesia plonmom, ita coat» ecclfsiimi licet 
nihil. „Polier." VI.IO, p. 602, 



Und wollte man einwenden, der Soldat schwöre ja Gott ond 
seinem Landesherrn Treue, nielit aber der Kirche, so trifil 
dieser Einwand nicht. Denn einmal ist ein jeder, ob er sich 
durch einen förmlichen Eid dazu verpflichtet oder nicht, der 
Kirclie zu dienen schuldig ^), Dann aber beweist die schöne 
Sitte, am Tage der Umgürtung mit dem cingnlum auf dem 
Altar seine Waffe weihen zu lassen, auch ganz ausdrücklich, 
dafs der Soldat Gott und damit der Kirche Gehorsam und 
treuen Dienst zu geloben sich verpflichtet fühlt. Spricht 
■diese Zeremonie nicht mehr als Worte, oder will man von 
■dem sehriftunkundigen Manne auch noch ein schriftliches 
Bekenntnis verlangen, wie von den Bischöfen und Äbten? *). 
Unbeschadet nmi dieses Gott und der Kirche schuldigen 
Dienstes *), also in indifferentibus , namentlich in allen rein 
militärischen Dingen hat der Soldat seinem Kriegsherrn, 
beziehungsweise seinem Voi^esetzten unweigerlich unbeding- 
ten Gehorsam zu leisten, er hat „blind", ohne eigene Prü- 
fung etwaigen Nutzens oder Schadens stracks die Befehle 
seines Führers zu vollziehen und darf nach eigenem Gut^ 
dünken nicht einmal „das Auge öffnen"*). Der P^ührer 
allein tragt die Verantwortung für die von den Unter- 
gebenen auf seinen Befehl ausgeführten Handlungen, Ja, 
selbst zu imgläubigen oder heidnischen Befehlshabern steht 
der Soldat in diesem Verhältnis strenger Subordination, 
natürlich mit der oben angeführten Beschränkung *). 

So ist es denn ein hoher und verantwortungsvoller Beruf, 
den die Krieger zu erfüllen haben: die Kirche zu schützen 
und die Priester zu ehren, dem Unrecht zu wehren und die 



1) . . . DulluB tarnen est, qai socramento tacito Tel expresBO ecclesiae 
non teneator obnoiiiiB. „Polier." VIjlO, p. 601. 

2) „Polier." VI, iü, p. 602. 

3) Auch wenn ihm etwas befahlen wird, waa direlit sieb gegen das 
Beil des Staatee richtet, bört die OehorBamapäicht auf. 

4) „Polier." VJ,12, p. 606. 

5) Das beweist das Beispiel christli eher Legionen nnter Diocletian and 
JnHwi. „Polier," VI,9, p. 601. 
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Untreue zu strafen, dem Recht zum Sieg zu verhelfen und 
der Unterdrückten sich anzunehmen, den Frieden im Lande 
aufrechtzuerhalten und in des Vaterlandes und ihrer Brüder 
Verteidigung ihr Blut zu vergiefsen, ja, wenn es sein mufs, 
das Leben zu lassen. So schreibt es auch die heilige Schrift 
vor, Ps. 149, 6ff. '), und Johannes der Taufer warnt die 
Kriegsleute aufs eindringlichste (Luk. 3, 14), iliren Stand 
durch Gewaltthat und Habsucht zu schänden. 

Freilich soll der Soldat an seinem Solde sich genügen 
lassen, mufs letzterer auch wirklich genügend sein. Es mufs 
daher gefordert werden, dafs ihm sowohl während seiner 
Dienstzeit als auch , wenn er anagedient hat oder invalide 
geworden ist, ausreichender Lebensunterhalt gewährt werde '). 
Und auch sonst stehen ihm manche Freiheiten zu: Er kann 
nicht zu Frondiensten und niederen Arbeiten herangezogen 
werden, es wird keine Ecehtskenntnis von ihm verlangt, 
und er darf über das im Felde erworbene Vermögen frei 
verfügen '). 

Der Hohe seines Berufs aber und den Privilegien, in 
deren Genufs er sieh befindet, entspricht es nur, wenn bei 
dem Soldaten eine Überschreitung seiner Befugnisse oder 
Versäumnis seiner Pflichten besonders streng bestraft wird. 
Denn wer zum Schutze des Gesetzes berufen ist, mufs an 
sich selbst zuerst erfahren, me schwere Ahndung Veilchen 
gegen dasselbe verdienen. Eine besonders häufige Anwendung 
werden bei (geringeren) militärischen Vergehen die Körper- 
strafen finden, da ja die Beschäftigung des Soldaten eine 
mehr körperliche als geistige ist. So sind namenthch alle 
Unordnungen und Ausschreitungen im Lagerdienste zu be- 
strafen. Von dem, was dazu dienen könnte, die Disziphn 



1) „Polier." VJ,8. p. 600. 

2) Sicnt enim dictnm est, militem egere non licet, sie dum militat, 
militiae anae praestantar stipendia, et cQiu emeritus est, praediii vel 
alimenta, quod nccessitas exigit, de publico providentoi. 71,10, p. <>02; 

: 19, p. 617. 

fS) „Polier." Vi, 10, p. 601. 
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oder Kriegs tüchtigkcit einer Truppe zu untergraben, darf 
auch nicht das Geringste nachgesehen werden. Nächst den 
Leibeastrafen sind es Ehrenstrafen, Verlust des militärischen 
Abzeichens und der damit verbundenen Rechte, welche über 
pflichtvei^CBsene Soldaten zu verhängen sind, und zwar über 
die, welche sich der Feigheit oder sonstiger unehrenhafter 
Handhmgen schuldig gemacht haben. Namentlich Heiligtnms- 
verletzungen ziehen den Verlust des cingulum, damit auch 
Soldabzug oder gänzliche Vorenthaltung desselben nach sich. 
So war es schon bei den alten Römern. Um so mehr mufs 
es in den christhehen Staaten so gehalten werden. Ja, man 
mufs sogar sagen, dafs Vergehen gegen Kirche und Priester 
zu den flagrantesten Pfliehtverietzimgen eines Soldaten ge- 
hören, deren Strafbarkeit selbst die glänzendste Verteidigung 
eines Demosthenes oder Cicero oder die schärfste Dialektik 
eines Quintilian nicht aus der Welt schaffen kann. Und ein 
Purst, der gegen solchen Frevler nicht sein Schwert zieht, 
lenkt selber das zweischneidige Schwert des Wortes Gottes 
(Hebr, 4, 12) und des göttlichen Gerichts, dem niemand 
entrinnen kann, auf sich i). Ebenso endlich me den, welcher 
räuberisch oder gewaltthätig gegen die Kirche seine Hand 
erhoben hat, soll diejenigen die Todesstrafe treffen, welche 
das schwerste militärische Verbrechen begangen haben, das der 
Insubordination oder Meuteroi, Diesem Verbrechen gegenüber 
"giebt es keine Milde und kein Ansehen der Person ^). 

Ebenso wichtig aber, ja fast noch wichtiger, als dafs die 
Hände eines Körpers gesund und nicht gebrechlich sind, ist, 
dafs er auf festen und normalen Füfsen steht. Diese ver- 
tritt im Staatskörper 

8. Der ITährBtaud 3). 

Zum Näbrstand ist nicht nur die ackerbautreibende Be- 
völkerung (Bauern, Hirten, Gärtner), sondern überhaupt ein 

1) „PoUcr." VI,13, p. 608. 
3) „?olior." VI,11, p. 602—608 mit reichen Belegen namentlich aut 
der romischeD Geschichte nach Frontinus nnd Flinins, 
3) Ibid. V,2, p. 540; VI,20, p. 618sq. 
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jeder üii reciinen, welcher diu-ch Handwerk oder andere 
Arbeit zur BoschafFiing der zum Lebensunterhalt imd zur 
Lebensführung dienenden Mittel und Gerätschaften bei- 
trägt '). Mit der Regienmg des Staates haben diese Glieder« 
deseelbcn nichts zu thun, sondern haben den damit betrauten 
oberen Ständen sich willig unterzuordnen und streng inner- 
halb der Schranken des Gesetzes sich zu halten. Auch auf 
ihrem niedrigen Standpunkte sollen sie doch das Interesse 
der Gesamtheit im Auge behalten. Ihr Nutzen, ja ilu-e Un- 
entbehrlichkeit fiir den Staat, der diurh sie einem Tausend- 
fulsler gleicht, ist unverkennbar. Damm sollen sie in allem 
den Schutz der Obrigkeit und die Unterstützung der leitenden 
Stände geniefsen, wie ja auch der Mensch seine Füfse durch 
Schuhwerk schützt, um nicht an Steine oder andere Hinder- 
nisse zu stofsen. Bedrängtes und ungerecht behandeltes Volk 
zieht den» Staatskörper gleichsam Podagi-a zu. 



fe 



B. Der Tyrannenstaat. 



I. AH^melnes. 



Das Ideal des Staatswesens, wie es im Vorstehenden * 
geschildert ist, ist mu" möglich unter der Bedingung eines 
wahrhaft philosophischen Lebens aller seiner einzelnen Glieder, 



1) PedcB quidem , qni bnmiliora exercent officia, appellantnr, qaomm 
obscqnio reipablicae menibra per terram gradiuntnr. In iÖB qnidem agti- 
colarnm ratio vertitar, qui terrae Bemper adbaerent, sive in sationalibus, 
sive ia consitiviB sive in paaeuia sive in floreis agitentnr. His etiam 
aggiegantur mnltac species lanificii, arteaque inechanicac, quae in ligno, 
ferro, aere metallisquc vadis conaistnnt, serviles qnoque obsecnndationes 
et multiplicee victna acqnirendi vitaeque sust«ntandae ant lem familiärem 
amplificandi fürmae ; qoae nee ad praeeidendi pertinent anctDritateni et 
nnivereitati reipublicae usquequaquc proficiunt. ,, Polier." ¥1,20. p. 618sq. 



mir möglich auf dei' Grundlage der Weisheit ') (vgl. S. lOf. 
14, 49). Leidt'i- aber ist das Paradies nicht raehi- auf Erden, 
und statt des durch die Quelle der Weisheit bewässerten 
*Gart«n8 Eden ist die Erde ein Garten der Epikuräer *) ge- 
worden, in dem von der Quelle der Lust aus vier verderb- 
liche Ströme wie eine zweite Sintflut das irdische Jammer- 
thal überfluten ; Die Ströme der Habsucht, der Sehwelgerei, 
der Ruhmsucht und des gewaltthätigen Sinns. 

Die letzte dieser vier Untugenden ist es nun, die zur 
unheilvollen Wurzel eines gewaltigen Baumes mit bösen 
Erüchten wird. Ursprünglich weiter nichts als die Freude 
an eigener Ki-aft und das Vertrauen auf diese *) , wiixl sie 
dittch das im natürlichen Menschen unaufhörlich wirksame 
Prinzip (8. 8 f.) der bösen Lust, des verkehrten Eigenwillens 
zu einer Uberspannimg über das rechte Mafs hinaus fort- 
gedrängt, sie wird zum gewaltthätigen Sinn, zur Ungerechtig- 
keit, zur Tyrannis *). Scheinbar^) handelt es sich in ihr 
also um das höchste Mafs persönlicher Freüeit und des 
Kräftegebrauchs des einzelnen. Nach dem strebt ja jeder. 
Danmi kann es uns nicht wunder nehmen, wenn in der 
Wirklichkeit anstatt jener idealen Glieder des wahrhaft sitt- 

1) Eü quidem haec univerBa coacarrant, nt oatendatur quietuiii sta- 
taiu in rebus pnblicis aut privatis nisi a fönte Gapiectiae . . . pro- 
Tenire non posse. „Polier." Vlli, 16, p. 775. 

2) Der aber in Wahrheit ein Ort des Schreckens, eine wüste Einöde 
ist: „Polier." V1I,17, p, 675. 

3) De radice ergo etiperbiae subrepit ambitio, potentiae seil, capiditu 
et honoris, nt hiDC vires babeat, ne prematar, hinc proTeniat rerereiitia, 
nc vUescat. Nemo enim est, qui non gandeat libertato, et qni vires,, 
quihus eam tueatur, not) optet . , . Cum vero potentiam nactus est, 
erigitnr in tyrannidem et aequitate contempta natnrae et eonditionis 
consortes inapieient« Deo deprimere non veretnr. VU|17, p. 675; cf. 
VIIt,16, p. 776. 

4) „Polier." VIIJ,16, p. 776. 780. 

ö] Aber das ist nur Schein! Wahrhaft &ei macht nur die Wahrheit 
(d. i. in sozialem Sinne Gerechtiglteit). Frei sind die, welche der Sohn frei 
gemacht hat. Kein Loa ist Imechtiecbei als das des Tyrannen. „Polier." 
VIII, 16, p. 777; vgl, S. 13, Änm. a, S. 19. Augustinuiä s. weiter nnten. 
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liehen Staatsoi^aiiismiis uns solche vor Augen treten, die 
dem wahren Wesen desselben nicht entsprechen, Tyrannen, 
ein jeder in seinem Kreise. Für gewöhnlich und mit Recht 
bezeichnet man ja mit diesem Namen vornehmlich gewalt- 
thätige und ungerechte Staatsoberhäupter '). Aber wenn die 
Tyrannis, wie vorher gezeigt, ein das erlaubte Mafs über- 
schreitender Gebrauch der eigenen Kraft oder jeder MiTs- 
brauch der jemand von Gott über andere verliehenen Ge- 
walt ist*}, — dann kann gerade so gut, wie das Haupt 
auch jedes andere Glied des Staates zum Tyrannen werden '). 
Und so kann man wohl, wenn man die in der Wirklichkeit 
glücklicherweise getrennten imd örtlich und zeitlich zer- 
streuten Züge zu einem Gesamtbilde zuaammenfafst , dem 
Idealbild des wahren Staates ein ZerrbUd desselben gegenüber- 
stellen, das Bild eines die Ordnui^en desselben nachäffen- 
den, ungerechten Staataoi^nismus, das Bild eines Tyrannen- 
staates : In diesem ist : das Haupt — der Tyrann (im en- 
geren Sinne); die Seele — das Heilige schändende, ketzerische 
Priester ; das Herz — gottloser Rat ; Augen, Ohren, Zunge — 
ungerechte Richter, Gesetze und Beamte; Hände — gewalt- 
thätige, räuberische Soldaten; Fflfse, die niedrigsten Staatß- 
glieder, die selbst in ihi'era kleinen Kreise und niedrigen 
Bei-uf gegen die götthchen Gesetze und rechtmälsigen In- 
stitutionen sich auflehnen *). 



1) Joliannes bezeichnet io seinen Briefen IViedrich 1. wiederliolt als " 
Tyrannen (ep. 140), p. 121; (ep. 185), p. 19i; (ep. ^87), p, 3^7; tep. 
252), p. 252, eb«Dsi> in der Ltetoria pontif. ; vgl. Paali, S. 266. 

2} Est enini tyrannis: a Deu coucesaae homini poteetatis abusm. 
Vin,18, p. 786. 

3) Et licet omnes ooonpare iion posBint principatus et regna, a ty- 
rannide tarnen omnino immnnie est ant nallna aut raroa. Dicitor autem, 
quia t^rannns est, qni violenta doroinatione popnlani premit; aed tarnen 
iton in pDpQlo tantum, sed in quantavis pancitate potest qnisqne Battm 
tjrannidem eiercere. „Polier." VU,17, p. 675. 

4) Habet enim et reepnblica impionun capnt et membra sua, et qnaai 
ciTilibiis iDBÜtatis legitimas Teipnblicae nititur esse conformis. Capnt 
ergo eius tjrannns eet, imago diaboli, — anima baeretici, schisinatici, 



■n 
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^^H Johanaes läfst es bei diesem allgemeiaeii, rein theoretii 

^^H klaBsifikatoriächen Aufbau seia Bewendea haben, da er sioli; 
^^H natürlich nicht verhehlen konute, dafs praktisch angcüchen 
^^H «in Staatawesen, in dem jeder Hammer und niemand Ambos 
^^* sein will, einfacli immöglich ist. So beschränkt er sich denn 
darauf, die oberen leitenden Stande eines T^-rannenstaates 
genauer zu schildern, die ja im Grunde allein einem Staats- 
wesen — wenn auch nicht dem Volke — seine Signatur 
geben. Unter diesen wieder sind es vor allem die tyran- 
nischen Fürsten und Priester, deren Wesen und Treiben 
I-ohne Scheu geifselt, deren Schuld und Strafe ct mit emsti 
Worte verkündet. 



II. Die Glieder des TjTaiincnNtaates. 

1. DoB tyronnlBche BtaatBoberhaupt. 
Hier ist der Anfang zu machen mit den Tyrannen 
engeren Sinn, den tj-ranuischen Staateoberhäuptern. Denn 
cTaa ist gerade charakteristisch bei den Pi-iestem des TjTamieu- 
staat«s, den geistlichen Tyrannen, dafs sie willig auf die 
ihnen nach dem göttlichen Gesetz zukommende erste Stolle 
im Staate verzichten, sicli zu servilen Knechten weltlicher 
Grofsen herabwürdigen und die Hilfe weltlicher Gesetze 
in Anspruch nehmen, um ihre eigennützigen Zwecke zu er- 
reichen, da sie wohl wissen, dafs die „göttlichen Gesetze" 
ihnen dazu nur im Wege stehen '). Natürlich! Was sind 
•^denn die büi^rliehen Gesetze anders als Spinneweben, die 
Fliegen und Mücken znrücklialten, aber die Vögel duroh- 
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Bacrilegi sacerdotes, et at verbo Plutarchi utar, praefecti regionam im-.] 
pngTiantes legem Domini — Cor: conailiarii impii, qnasi aenatns iDiqiil«J 
tatia — OcQÜ, anrea, linga, manas inermis: iudicea et leges, 
ofSciales iniusti. Hanns armata: mtlites violenti, quos Cicero latroneB 
appellat. Pedes: qui in ipsis humiüoribns oegotÜB praeceptis Domini et 
legitimia inatitutia adveraanttir. „Polier." ¥111,17, p. 779, Brnst nnd 
Eingeweide felilen in dieser Aufzeichnung, wohl, weil sie im Grunde i 
eine Kategorie mit den Begierungs- und Verwaltungabeamten des Färatm 
gehören. 

I) „Polier." VJI.n, p. 677; 30, p. (188; Vin,17, p. 784. 
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lassen 1') 8ie sind Schlingen und Fallen, in denen die 
Rechtsverdreher die einfachen Leut« fangen ') und da, wo 
sie mit den kanonischen (Jesetzen nicht übereinstimmen, ■ 
böswillige Anmafenngen, verwerfliche Gewohnheitsrechte, die 
darum, weil sie im Rechtsleben der Nationen seit altersher 
eingewurzelt sind, doeh lun nichts weniger verwerflieh sind *). 
Dieser Gesetze wei-den freilich auch die tyrannischen Staats- 
oberhäupter gern sich bedienen und sie zum Deckmantel 
ihrer Gewaltthaten und Ungerechtigkeiten gebrauchen. Aber * 
das, was den Namen Gesetz verdient, ist doch erst das 
göttliche Giesetj! *). Wie sie sich zu diesem verhalten, das 
ist gerade das die Tyrannen von den wahren Fürsten unter- 
scheidende Merkmal *). Der wahre Fürst nämlich strebt " 
nicht blofs und zuerst nach Königswürde und Konigsmacht 
für sich und seine Nachkommen, sondern fafst seine Stellui^ 
auf als einen Dienst, den er am Volke Gott imd dem Ge- 
setze zii leisten hat: Nach dem Gesetze regiert er, für dieses 
und seines Volkes Freiheit streitet er. Der Tyrann aber 
kennt kein anderes Ziel, als ohne Rücksicht auf das Gesetz 
seiner Herrschgicr und zügellosen Lust freien Lauf zu lassen : 
Die Gebote Gottes mifsachtet er, und in willkürlicher, ge- 
waltthätiger Hen-schaft knechtet und unterdrückt er das 
Volk"). • ' 

1) nach dem Wort dea Scjthen AnacharaiB VII, 20, p, 689. ep, 184, 
p. 190. „Enth.'^ T. 152!l— 1530, p. 997. 

2) „Pülior" V,1G, p. 579. 

3) Vg-1. die Namen: inteterata consuatudo VI, 20, p. 689 avitae per- 
TersitateB ep, 183, p. 184, consnelndiDes reprobae ep. 158, p. 160, ep. 
195, p. 215 avitae pravitatea ep. 184, p. 187; ep, 193, p. 209 iwurpatae 
pravitates ep. 300, p. 231 ; snb praetextn inveterati inris et antiquamra 
vel antiquandarum consaetudiuum praesomptae aont ep, 298, p. 346; 
speziell die eugliscben consaetadineB regia . . . legi Domini patenter ad- 
verBaotcr, aedia apoatolicae Privilegium dissipaat et omne ins et anctori- 
tatcin eomm, quaa gerenda snnt in eocleaia Dei, in principia confernnt 
Tolantatem. ep. 201, p. 223. 

4) „Enth." 1518. p. 997, s. S. 4üt. 

5) „Polier." Vm, 16, p. 777; IV, 2, p. 515; cf. p. 39 sqq. 
■ 61 Ibid, VIII, 22, p. 807; 17, p. 777 eq. 
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Das sind also die eigentlichen Kennzeichen des Ty- 
rannen, nicht mir, dafs er auf gewaltthätige und unrecht- 
feige Weise sich auf den ITiron geschwungen hat. Ebenso 
sehr wie der Thron Usurpator muls auch der rechtmäfsig zur 
Regierung gekommene Fürst ein Tyrann genannt werden, 
wenn er in der angegebenen Weise seine Macht mifsbraucht, 
seiner Pflichten veigifst '). 

Wie nun eine von solchen Maximen geleitete Regierung 

' im einzelnen sich gestalten mufs ') , braucht nicht weiter 
angeführt zu werden. Steht zu dem die Herrseherthätig- 
keit des wahren Fürsten beherrschenden Mittelpunkte (S. 42) 
der Pol, um den des Tyrannen Amtsführung sich dreht, — 

*daa eigene, ungerechte Ich — , in diametralem Gegensatze, 
80 kann diese selbst eben in allen Stücken nur das verzerrte 
GegenbÜd der Regierung des weisen und gerechten Fürsten 
sein. Die Kirche aber und deren wahre Diener sind es, 
die von den tyrannischen Herrschern am meisten zu leiden 
haben, wie es ihr Standpunkt dem gottlichen Gesetz gegen- 
über ja auch nicht anders erwarten läfst, und die Geschichte, 
z. B. noch die der jüngsten englischen Vergangenheit be- 
weist *"). 

Alles in allem: Wenn der Fürst ein Bild der Herrseher- 
fnajestät Gottes auf Erden ist, so kann man den Tyrannen 
nicht anders bezeichnen als ein Bild der in Lucifer ver- 
körjierten widergöttlichen Uberhebung und Bosheit '). ^M 

3. Tyrannische Friester. ^M 

Das ist ja noch immerhin erklärlich, tlafs Menschen 
weltlicher Gesinnung in übeimütigem Vertrauen auf ihre 



1) wie z. B. Saul. „Polier" 11,27. 

2) ein Bild derselben entwirft Enthet. v. 1341—54, S, 994. 

3) „Polier." Vl,18, p. 614aq. ; VUI,20 u. 21, p. 797—807. „Bntt.* 
V. 1351 f., p. 994. 

4) Imago quaedam divinitatie est prioceps, et tyraonos est adver- 
Bariae fortitndiaia et Luciferianae pravitatie imag«: „Polier," VI1I,17, 
p. 778; cf. p, 779; imago diaboli. 
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Kraft sich fortreifeen lassen zu tyrannischem Mifabrauch der 
Macht, die in ihren Händen liegt, wenn sie an der Spitze 
eines Staat<?s stehen oder sonst eine hohe weltliche Stellung 
einnehmen. Aber dafs es auch unter den geistlichen Dienern 
Gottes, den Gliedern seiner heihgen Kirche, Männer des 
schrankenlosesten Egoismus, dafs es auch geistliche Tyrannen 
giebt, das ist eine tief betrübende Erscheinung. Denn über- 
ragt das Priesteramt in seiner Würde das Amt der welt- 
lichen Fürsten wirklich so hoch, wie wir gesehen haben, 
dann sind unwürdige und tyrannische Vertreter desselben 
auch in demselben Mafse ihren Mitmenschen schädlicher und 
\'erderblicher als die welÜichen Tyrannen '). 

Dafs CS solche geistlichen Tyrannen giebt, ist leider eine 
Wahrheit, die sich nicht ableugnen läfst. Gegen sie die 
Augen zu verschliefsen , läist der durch die heihge Schrift 
geforderte und an ihr geübte Wahrheitssinn nicht zu. Sie 
zu unterdrücken, geht erst recht nicht an. Denn „eine Stadt, 
die auf dem Bei^e hegt, kann nicht verborgen bleiben"; zu 
offenkundig sind die Gebrechen des geistlichen Standes und 
in aller Munde, selbst von gesetzesunkundigen Laien erkannt 
nnd gerügt '). Wird eine Sünde, die von vielen begangen 
wird, darum weniger Sunde? Die Priester selbst fordern 
durch ihr Verhalten geradezu dajtu heraus, das Wort des 
Herrn Matth. 7, 16 „an ihren Früchten sollt ihr sie er- 
keEmcn" ihnen gegenüber zur Anwendung zu bringen. So 



1) Dicnnt pliUosophi, et leruni arbitror, nihil in rebus huraani« 
ntiliuB homine, et in ipsis bominibas principe ecclesiastico vel nmndano 
nemo ntüior. E diverao nihil howini perniciosiUB homine et in eii t; 
rannns Baecularis aut ecclesiaBticuB perniciosior est. Sed profecto i 
□troque genere saecularem ecclesiastlcus antecedit; „Polier." V1II,33, 
p. 809; of. Vin,17, p. 785. 

2) „Polier." V,16, p. 581; VII,19, p. 686; VUI,17, p. 784: Iramen- 
Bum bic aperitar opus, et via caUmo dilatatnr; sed subaiato patcene 
BrticuliB, qui publicia aspectibns ingeroDtar; vgl. dazu: Gerhoh v, I 
chersberg, De iovestigatione Antichriati (ed. Scheibel berger, Linz 1875), 
cap. LXVI, p. 137. 
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ist es der Befehl des Herrn, das Beispiel der 
Schrift, die an vielen Stellen die Untreue falscher Hirten 
geifselt ')j endlich der Vorgang eines so ehrwürdigen Mannes, 
wie des heiligen Gregorius, — das ist es, was zur Kritik 
des geistlichen Standes nicht nur berechtigt, sondern auch 
verpflichtet *). Ohnehin soll diese Kritik nm- das besprechen, 
was den Prätaten ja selbst länget als nach der Schrift und 
den Kanones tadelnswert und verwerflich bekannt ist; sie 
kann also um so weniger nur ein Aiisflufs jener au Höfen 
allerdings häufigen und gewifs nicht zu rechtfertigenden 
Schraähsucht der Diener und Untergebenen sein, die, ge- 
borene Querulanten, an allem, was die Herren und Regie- 
renden thun, etwas auszusetzen und herumzuuöi^eln liaben % 
Sonst aber mufs jedem das Recht freier Meinungsäufserung, 
gerechter Kritik zugestanden werden, wofern diese sich nicht 
gegen die Personen als solche, sondern auf die ihnen an- 
haftenden Fehler und die öffentlichen Gebrechen richtet 
Diese Freiheit haben ihren Unterthanen nicht einmal Männer 
wie Pisistratus, Pyrrhus, ja Dionysius verkümmert; die Römer 
haben sie allezeit ganz besonders sich zu waliren gewufst, und 
nur ganz oÖ'enbare Feinde der Tugend, die eehlimmsteu Ty- 
rannen, haben sie zu unterdrücken gewagt *). — Wendet sich 
diese eneigische, fast moderne Betonung der Gedanken — 
imd Wortfreiheit freilich zunächst und hauptsächhch g^en 
die weltliehen Fürsten, so hat Johann sich doch auch nicht 
gescheut, von diesem Rechte seinen kirchlichen Oberen, 'ja 
selbst dem Papst gegenüber Gebrauch zu machen. Mit 
einem Freimut, der überrascht, mit einem sittlichen Ernste, 
der hoch erfreut, weist er unbestechlich und furchtlos mit 

1) z. B. Eieck 34. Phil. 2, 21. Job. 10, 12. Ezeck 13. ■ 

2) „Polier.'^ V,16, p. 581; VIII, 17, p. 783. 785. H 

3) Ibid. V1I,24, p. TOisq. ^ 

4) „PoLcr," VII,25, p. 705 — 710. p, 710: Libenun ergo fnit ät' 
aempei licitum parcendo pcraonis dicerä de vitiis, guoQiam et ius est, 
qnu licet veras expromere vacea et qnod etiam servle adversuB domiaas, 
dnm Vera loi^uuntur, Decembrem indulget libettatem. 
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scharfem Worte auf die Gebrechen des geiatliclifin Standes 
in danmligcr Zeit hin. 

Es giebt nämitcb, so charakterisiert Johannes von Salis- 
bury ') nach Joh. lU seine Standesgenossen, drei Arten von 
Priestern: 1. Hirten im wahren Sinne des Wortes, die man 
leider selten findet % 2. Mietlinge, 3. Diebe und Ränber. 

Von den wahren Hirten, die ihr priesterÜches Amt nach 
dem Vorbilde des grollen Erzhirten der Schafe führen, die 
Liebe verdienen, weil sie Liebe üben, ist in einem früheren 
Zusammenhange die Kede gewesen (S. 21 — 27). Hier aber 
kommt es darauf an, festzustellen , was denn geistliche Ty- 
rannen sind, und wer zu ihnen zu rechnen ist. Da mufs 
man nun sagen, dafs ohne weiteres die Mietlinge noch nicht 
zu ihnen gehören, wohl aber die der dritten Klasse, die 
Diebe und Räuber. Wer ist nämlich ein Mietling? Der, 
welcher die Arbeit für das Reich Gottes um Lohn thut 
An sich ist nun nicht-s dai-an auszusetzen, dafs auch die 
Arbeit für das Reich Gottes imi I^ohn geschieht. Denn 
„ein jeder Arbeiter ist seines Lohnes wert". Die Diener 
der Kirche wären noch zu ertragen, welche in gewinn- 
süchtiger Absicht das Evangelium verkünden ; ja ihnen schul- 
det man nach dem Grundsatz Phil. 1, 18 noch Dank, — 
wenn sie niünhch ihr Netz nicht nur zum Einheimsen von 
irdischen Güt«m für sich, sondern auch zum Fang von 
Seelen für die Emgkeit auswerfen! Aber die, welche bei 
ihrer Amtefühning einmal angefangen haben, auf das Ihre, 
aber nicht auf das, was Christi ist, zu sehen, die bleiben 
nicht lange auf dieser für die Kirche noch ungefährlichen 
Stufe stehen: sie werden zu Dieben und Räubern im Schaf- 
st-all, KU den eigentlichen geistlichen Tyrannen. 

Geistliche Tyrannen sind also diejenigen Priester, welche 
von Ehrgeiz und Habsucht') getrieben, mit allen Künsten 



K 1) „PoHor." Vm,17, p. TSlsq. 

K 2) ep. 2iO, p. 234. 

^^ 8) Vgl. die Klagen Bernhards v. Clairvaiu üb^r aiubitio und avurltia 

"Im Klenia: de consid. I, 10 (Migoe, T. 1Ö2), p. 741; de mor. et off. 
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^^H danach trachten, unter dem bchutze und Deckmantel ihres 
^^1 Amtes eine rein ihren persönlichen Zwecken dienende Gewalt- 
^^1 heiTsehaft auszuüben. 

^^M Unter ihnen ist die Zahl derer, die durch die Thür in 

^^B den Schafstall getreten, d. h. ordnungsmäfsig durch die Kirche 
^^H berufen und dann erst durch Habsucht und Fleischeslust 
^^H zu priesterlichen Tyrannen geworden sind, verhältniBmäTsig 
^^B gering im Vei^leich zu jenen, die schon auf gewaltsame 
und unrechtmäfsige Weise sich der geistlichen Stellen be- 
mächtigt haben '). Nicht allein, daTs vornehme Abkunft und 
^^_ die Gunst weltlicher Machthaber den Zugai^ zu den Pfrün- 
^^H den eröffnet, indem die weltlichen Grofsen sich Patixinats- 
^^H rechte über Kirchen anmafaen, was doch schon vom heiligen 
^^H Ambrosius für simonische Ketzerei erklart, imd den aposto- 
^^H lischen Konstitutionen verboten ist '). Auch offenbare Simonie 
^^V hat in der Kirche raafstos überhand genommen ^). \\'ieder 
I ist die Kirche aus einem Bethaus zu einem KaufhauBC ge- 

worden, und der auf den Eckstein der Hilfe gegründete 
Tempel Gottes in eine Käuberhöhle verwandelt: alles ist 
käuflich ! In schamlosester Weise wird mit den geistlichen 
Stellen Handel getrieben. Ohne daran gehindert zu werden, 
strecken sich hier heindich, dort offen plündernde Hände 
nach dem Gute der Kirche aus. 

Die Art, wie man sich nach den Ämtei-n der Kirche 
drängt, bietet ein überaus betrübendes, ja geradezu widriges 
Schauspiel. Die einen bemühen sich, unter der heuclderischen 
Maske unterwürfiger Demut ihre Ehrsucht und Habgier zu 



episc. VU, 826, serrao de conversione, cap. 19 n. 20, p. 852flqq. 
ebeoHo Gerholi t. EeioherBberg, a. a, 0., cap. LXXXVI, p. 152. 

1) „Polier." V1U,17, p, 784: T,16, p. 580; VI1,17, p. 

2) Als EntBchaliüigang werde gewöhnlich angefahrt, diese Verbote 
hätten nnr Geltung für beBÜmmto Zeiten ond Örter. „Polier." VII, 17, 
p, 677. 

3) „Polier," V,16, p. ÖTSaq.; Vn,17, p. 67e8q,; 18, p. 678Hq.; ep. 
16G, p. 156; Tgl. aach Theobald von Canterbarj ebenda: ep. 69, p. 56; 
ep. 80, p. 66. 
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verstecken : Die Pfründen , die sie bereits heimlich gekauft 
baben, weisen sie öffentlich zurück, auf alle mögliche Weise 
ihre Unwiirdigkeit beteuernd, um nun als Muster von Demut 
und Bescheidenheit und Uneigenniitzigkeit dazustehen und 
sich unter dem Jubel des Volks zur Übernahme der Stelle 
sozusagen zwingen zu lassen '). — Die anderen aber ver- 
schmähen selbst diesen äufseren Schein. In offenkundigster 
"Weise jagen sie mit Benutzung der niedrigsten Mittel den 
geistliehen Stellen nach und suchen in mifsgiinstigeni Wett- 
eifer einander auszustechen. Ja, sie entbtÖden sich nicht, 
noch bei Lebzeiten des Inhabers um dessen Pfründe zu 
feilschen ') ; und manche wissen so viele Amter in ihrer 
Hand anzuhäufen *), dafs sie selbst deren Zahl kaum kennen. 
Ihre Einkünfte verzehren sie, aber sie nun auch zu ver- 
sehen, fällt ihnen nicht ein: Die mit ihnen verknüpften 
Lasten wälzen sie auf die Schultern von Vikaren ab *). Denn 
nicht mehr dazu, dem Volke ein Beispiel zu sein, das Volk, 
dem Heil der anvertrauten Seelen dienend, auf den Weg 
der Seligkeit zu führen, nicht mehr dazu scheint der geist- 
liche Stand eingesetzt zu sein, sondern dazu, ohne Arbeit 
und Anstrengung in Uberflufs und schwelgerischem Müfsig- 
gang ein möglichst behagliches Leben zu fuhren. Man könnte 
wahrhaftig glauben, dafs Christus sich in gewaltigem Irrtimi 
befunden habe, als er den Weg zum Leben beschwerlich 
und das Thor dazu eng nannte % Während man in friiheren 

1) „Polier." VJI,18, p. 678—680. 

2) Ibid. V1I,17, p. 677 sq.; 19, p. ÖSOaqq. 

3) EuiDulfttion von Äniteni. Reuter, AUiander III. nnd seine Zeit 
III, 540 f. 

4) „Polier." VII, 17, p. 678: Interim ergo alarum saarura temntar 
remigio, nidificant in proviDciis aingnlia. vis, qnot nidos babeant, vel 
ipsi Bcinnt , . . Nolant tarnen sacerdotio onerari aut servlre altario, qai 
de altario vivnnt, ne, ut populus argnit, dicam Ininriantur, sett perao- 
natus quosdam iatrodaiernnt, quoram iure ad alinm nnera , ad alium 
refernntor eraolmnanta. 

5) „Polier." VII,19, p. 680; 21, p. 696; Vin,17, p. 781. 783; 23, 
p. 810; ep. 150, p. 144. 
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^^^^ Zeiten der Kirche si(^ wohl nach dem Martyrium drai^t«, 

^^H änfsere Ehren und weltliche Gröfse aber mehr Höh als 

^^H Kerker und Kreuz, des Wortes Jesu Matth. 20, 26 ein- 

^^B gedenk, — so iet jetzt gerade das Umgekehrte der Fall. 
^^H Ungemesaener Ehrgeiz und Habsueht auf der einen, 

^^B epikuräische Genufssucht und Bequemlichkeit auf der andern 

^^H Seite, — das ist's, wodurch die Amtsführung geistlicher 

^^H Tyrannen, wenn man bei ihnen überhaupt von einer solchen 

^^1 sprechen darf, beherrscht ist. In der frivolsten, ja in gottes- 

^^H lästerlicher Weise ') setzen sie sich über ihre gänzliche Un- 

^^H 1) Ich käDn mir nicht versagen, die von bitterer Ironie getragene 

^^H Sehi]deraiig „Polier." VII, 19, p. 68B ganz hierher zusetzen; Johann läCst 

^^^ die Priester dort anf die über sie erhobenen Bedenken folgendermalsEn 

antworten : Er ist niedriger Abliunft : „ Aber auch Petrus war kein 

Adeliger und hat sieh nirgends vornehmer Abkunft gerühmt." Er ist 

I geistig unbedeutend: „Das war Jeremias und Johannea der Täufer auch." 

^^B Er ist tiocb «in Knabe: „War nicht Daniel ein Knabe und bcscbiunte 

^^H doch alte Leute?" Er iet ungebildet i „Nirgends liest man, dafa die 

^^H Apostel eine Sehnte besucht hätten." Er iet verheiratet: „Nun der 

^^H Apostel befiehlt doch, eines Weibes Mann zum Bischof zu wählen." . . . 

^^H Er iet albern: „Durch dae, was thäricht ist vor der Welt, hat Gott be- 

^^H schlössen, die Gläubigen zu retten." Er ist ein Ranfbold: „Hat nicht 

^^H Petrus dem Knecht des Hohenpriesters ein Ohr abgeschlagen?' Er ist 

^^H feig: „Auch Jonas fdichtete sich, nach Ninive zu gehen und Thomas 

^^H nach Indien." Er bekleidet ein öffentliches Amt: „Auch Matthäus ward 

^^H vom Zoll genommen." Er betrinkt nnd ähcrfrifat sich: ,,Äuch der Herr 

^^H war ein Fresser und Weinsäufer." Er gehorcht nicht den Oberen : .,Anch 

^^H Paulus trat dem Petrus entgegen." Er ist ein Zänker: „Aach die Jünger 

^^H des Herrn haben sich gezankt." Er ist ein Morder: „Hat nicht Uoses 

^^H den Ägypter getütet und Samuel einen König vor allera Volk?" £r ist 

^^^1 treulos und meineidig: „Auch Petrus ist beides gewesen." Er ist etuinm: 

^^H „Das hat den Zacharias nicht vom Priesteramt ausgeschlossen," Er ist 

^^H blind: „Auch Paulus konnte uicbt sehen, bis Ananias ihn dem Herrn 

^^H weihte" ... Er ist taub: „Das hindert nicht zu predigen; denn ein 

^^H Priester brancht nur ein Frediger, nicht ein Hürer des göttlichen Ge- 

^^H setzes zu sein" ... Er hat Ketzerei gelehrt: „Auch Angnstinns be- 

^^H kennt, ein Manichäer gewesen zu sein " , , . Er ist vielleicht gar kein 

^^^P Christ: „Auch das schadet nicht; ist doch Ambrosins als Katechumene 

^^H bereits zum Bischof gemacht worden." Er hat die Kirche verfolgt: 

^^^^ „Auch Paulus!" Er ist nicht gewählt: „Auch die Apostel worden ent-.. 
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fäbigkeit hinweg, in ii^endt'inem Punkte wirklieii den An- 
fordeiiingen ihres Amtes entsprechen zu können. Mit Ver- 
achtung aUer wahren Bildung und Tüchtigkeit haschen sie 
nur nach dem Schein des Wissens und der Tugend. In 
Aussehen freilich imd Kleidung, in Miene und Haltung, in 
ihrem ganzen änfaeren Wesen und Benehmen erscheinen sie 
als die fi'Ömmsten und sittenreinsten Männer und treten als 
die berufenen Sittenrichter in Welt imd Klerus auf •). Aber 
schon ihre unerträgliche Rechthaberei und Herrschsucht auf 
Synoden und Konzilen') offenbart, was sie wirklich sind: 
echte Nachkommen der Pharisäer, Wölfe in Schafskleidern. 
Nicht mit einem Finger rühren sie selber die schweren 
Lasten, die sie andern auflegen (Matth. 23, 4); vielmehr 
mästen sie sich an den Sünden des Volks und schwelgen 
in ihnen % Wo es sich aber um ihren Vorteil handelt, 
da schläfern sie ihr eigenes Gewissen und das der Leute 
ein, imi desto ungestörter „ihre Milch zu verzehren, mit 
ihrer Wolle sich zu kleiden" (Ez, 34) *). 

Diese rücksichtslose Ausbeutung der Pfründen zu ego- 
istischen Zwecken, diese ungezügelte Habgier und die damit 
im Zusammenhang stehende schanalose Käuflichkeit, das sind 
die hervorstechendsten Züge im Bilde der Afterpriester. 
Wie sollte es auch anders sein? Sie treiben es eben so, 
wie sie es dort gelernt haben, von wo ja die meisten von 
ihnen wie losgelassene Furien in ihre Amter hereingebrochen 
sind, von den Höfen, den Herden aller Schändlichkeiten und 



I 



sendet, ohne dafs die Völier darum gebeten bätten." Eb ist keine Stelle 
frei: „So soll dem Inhaber einer beigegeben werden, wie AnguBtin dem 
Valerins im Bischofssitz von Hippo," Er ist geizig; „So wird er daa 
Zerstreute sammeln und das Gesammelte nicht Yergenden.'' Earz, er ist 
vollständig ODtaugUch ; „Nun , hat nicht Simaou mit einem Baelfi- 
kinnbanken die Philister geschlagen?" 

1) „Polier." VII,21, p. 691sq. 

2) Ibid. p. 693 sq. 

3) Ibid. V,16, p. 580. 
p..*) Ibid. T?III,1T, p- 781, 

fl* 
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Laster ^). Natürlich muTs ihnen nuu alles daran liegen, mit 
ihren Gönnern, die sie ina Amt gebracht haben, auch femer 

gut Freund zu bleiben '). Und so drehen sie denn für ihre 
Person das AVort des Herrn Matth. 10, 28 flugs um, AA'ie 
kömite man also von ihnen erwarten, dafs sie freimütig welt- 
liehen Machthabem entgegenträten und mit dem Bekenntnis 
der Wahrheit auch da nicht zurückhielten, wo es vielleicht 
mit Gefahr für Leib und Gut verknüpft sein könnte?*) 
Vielmehr in erbärmlicher Servilität hängen sie sich an die 
weltlichen Grofsen und betteki um ihre Gunst. Mit Freu- 
den sind sie bereit, allerhand weltliche Nebenämter sich auf- 
bürden zu lassen, in denen sie's dann ärger treiben wie die 
Zöllner. Sie lassen sich zn Bibliothekaren und Seki-etären, 
zu Schatzmeistern, ja, wenn es nicht anders sein kann, auch 
zu Küchenaufsehem von den Fürsten machen *). Und diese 
»teilen sie gern an, da sie wissen, dafs sie in ihnen gefügige 
Werkzeuge haben, wenn sie auch sonst ihnen alles Schlechte 
zutrauen ^). Was aber das Schlimmste ist, von dieser Unter- 



1) „Polier." V,16, p. 580. 

2) Ahnlich Gregor VH. (registr. Vm, 21). - Migne, T. 148, 
p. 599: nee valde sane miranduu est, qnod mali pantiflcerf isiqno regi, 
quem adeptis male per eum honoribus diligant metaontqae, conaentinitt, 
qni Siinaniiice quostibet urdiaanda Denm pro vili etiani pretio vendunt. 

3) Ibid. VII,17, p. 676; VI1I,18, p. 784; Vlll,17, p. TSOsq. 

4) Ibid. VU,I7, p. 677; VIII, 17. p, 784. 

5) FelicisBimum regem Anglornm et Nonoanniae et Aqnitaniae adhno 
inTiotiBainmm dncem interroga, qnid etiam de Buis sentlat, qnos intrudit, 
et dictt, ut opinor: Noii est malum in olero, qaod istl non faciant. Ibid. 
V, 16, p. 580, Schon dera Erzbisehof Theobald gegenüber, als dieser von 
Stephan verbannt war, erwiesen die englischen Bischöfe sich trenlos: 
clemB oboedientiae qnietem praetnlit: „Hlst. pont," 18, 53S. Im Eampt 
BecketB mit König Heinrieb II. wirft er ihnen vor, dal^ sie ans Gründen 
des Eigennutzes nnd der Beqaemlichkeit in der Knechtschaft der ver- 
werflichen alten Landesgesetze verharren, anstatt sich fest aof den Boden 
des kanonischen Rechts zn stellen (ep. 175, p. 168; ep. 176, p. 171), 
sowie dais viele nnter ihnen [10 unter 18: ep. 183, p. 185) nur aus 
FoTcbt vor dem König sich von ihrem Erzbischof fernhielten, trotzdem 

^^^ sie hierarohiflch gesinnt seien (ep. 175, p. 170). Ebenso tadelt er at^^^ 
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würfigkeit gegen die weltliclien Machthaber lassen sie sich 
auch in ihren eigentlichen prieaterliehen Funktionen leiten: 
Anstandslos gewähreu sie jenen Dispense für alles Mögliche, 
wenn sie nur gut bezahlt werden ^) , als ob ein kanonisches 
Reoht gar nicht existierte. Reichen und Mächtigen gegen- 
üWr sind sie sehr freigebig mit Gottes Bannherzigkeit, ja 
vpi^eben sc^ar Sünden, die noch erst begangen werden 
sollen, indem sie auch auf diese den Grundsatz anwenden: 
„Wie Wasser das Feuer, so löscht Almosen die Sünde aus" '). 
Es ist gar nicht zu ermessen, was für ein grofser Schaden 
der Kirche durch solche falschen Priestei' zugefügt wird, 
in materieller und in moralischer Beziehung. In materieller 
Beziehung: Viele Kirchen sind diu-ch die Gefügigkeit ihrer 
Kleriker gegen die weltlichen Grofsen tun die ihnen zuste- 
henden Rechte gekommen *). Zehnten und sonstige Abgaben 
an die Kirche ziehen dergleichen Äfterpriester für eich ein, 
gebi-auchen kirchliche Güter und Gebäude zu ihren eigenen, 
oft sehr profanen Zwecken, lassen sich selbst aber von allen 
Al^aben befreien. Der Gerichtsbarkeit ihrer nächsten Oberen 
entziehen sie sieh, indem sie königUchen Schutz anrufen 
oder nach Rom appeUieren *), wenn es ihnen nicht sogar 
gelingt, sieh das Privilegium zu verschaffen, unmittelbar „geist- 
liche Söhne" der römischen Kirche zu werden; natürlich 



Bchärföte die Benediktiner in Cambridge, daCs sie nach dem Tod des alten 
Priors behofs Emennaiig eines oeaen sich zuerst aa den König gewandt 
und gethan batten, als ob der Erzbischof gar nichts damit zn thun habe 
{ep. 241, p. 2748q.). 

1) Vgl. Gerhoh von Eeichersberg, de iiiv. LXXV, 150. 

2) „Polier." Vni,17, p.677; besonders 21, p. 693: Indulgent intecina 
bis, qni oriminibns ardentins et tenacins involvnntur, pecoare in spe, 
dum tarnen sibi in redemptionera eomt» aliqnid piaerogent, et audacter 
promittunt veniam eo, qood sicnt aqna ignein, ita eleemosjaa peccatam 
e istin gn it. 

3) Ibid. VJI.21, 691; ep. 176, p. 171. 

4) Erst unter der Regierung Stephans wurden in England Appella- 
tionen an den Papst üblich: Lappenberg, GeseMehte Englands II, 
363. Gneist, Englische Verfassungsgeachichte, S. 196. 199. 
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nur, um, unbekümmert um das ferne Rom, desto l 
kfutonlBchcD Gesetze spotten zu können ' 

Besonders die geistlichen Ritterorden haben es verstan- 
den, sich mit apostolischen Privilegien für alles zu versehen. 
Es mufa wunder nehmen, dafs ein so einsichtiger und tüch- 
tiger Papst wie Hadrian IV. nicht auch ihnen ihre Frei- 
heiten beschnitten hat, als er dem Unwesen der übermäfsigen 
Privileg! enerteilung steuerte *). Denn es liegt, offen zutage, 
dafs niemand dieselben so mifsbraucht und damit in der 
gefährlichsten Weise die Autorität der Kirche untergräbt, 
wie die geistlichen Ritterorden, insbesondere die Templer "). 
Zwar mag man sagen, dafs sie allein von den Menschen zu 
gerechtem Kriege ihr Schwert führen, — wenn sie es nur 
nicht auch mit dem Blute von Gläubigen befleckten! Und 
ob der Dienst, den sie au den Pilgern tlmn, Gott wohl- 
gefällig ist, ist doch noch sehr fraglich, da sie za diesem 
Zwecke die Gläubigen daheim berauben, die Kirchen plün- 
dem. Über diese mafsen sie sich allenthalben unbeschränkte 
"Verfügungsgewalt an und kümmern sich nicht um die von 
den Bischöfen angeordnete Schliefsung derselben noch um 
die von diesen verhängten Exkommunikationen. Leichen 

1) „Polier." V1I,19, p. 680; 21, p. 6926qq, Auch sonst wird in 
jener Zeit über den Mirsbrauch der Privilegien und Appellationen viel 
geklagt: z. B. Ivo von Chartres, ep, 133 (Migne, T. 162, p. 141sq.). 
Bernhard von Claiivans, de consid, III, 1 (Migne, T. 182, p. 759sq.); 
III, 3 (1. 0. 765); 4 (Töösqq.); ep. 178; 825. — Gerhoh von Reichere- 
berg, de inv. Antichr. LH (p. lOSsqq.); LXXXVIII (p. 172); LYI 
(p. llOaq.). 

3) Inde est, quod, cum ad iniquiim coinpcndimn avaritiae privilegia 
trahi coDspiceret B. AdriauuR volens ea omnino revocare licentiam 
eürum hac muderatione compescnit, ut qoae de lateribus nsarpant, circa 
noyalia dnmtaxat interpretetnr , . . Unnm tarnen est, qnod tantus 
Pater ntcunqne sostinuit, et qnia Patrnm oanonibna refragator, mirabile 
est in oonlis nostria. „Polier." ¥11,21, p. G94sq. 

3) Die Templer waren schon unter Heinrich I. 1130 nach England 
gekommen und mit Ländereien ausgestattet worden. Heinrieb II. hatte 
ihnen später in Plintshire dn festes Haas bau^n lassen. Lappenbeig 
II, 279; 111, 13. 
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Exkonmiunizierter bestatten sie in geweihter Erde, halten 
an gebannter Stätte Gottesdienst ab, verkündigen das Wort 
Gottes gegen Bezahlung und bewirken dm-ch alles das, dafs 
das Volk auf die Stimme der Kirche nicht mehr hört und 
ihre Zuchtmittel verachtet. Dazu reden sie wohl tags 
Tugend, nachts aber führen sie an geheimen Orten die 
wüstesten Orgien auf '). 

Natürlich mufe auf diese Weise das Ausehn der Kirche 
aufs empfindhchste geschädigt werden. Denn das Volk 
vermag ja nicht immer zwischen den einzelnen Vertretern 
des Standes imd diesem selbst einen Unterschied zu machen 
und überträgt nur zu leicht die gerechte Entrüstung und 
den Hafs, den es gegen jene unverschämten Heuchler em- 
pfindet, auf den ganzen Stand, — auf alle diejenigen, welche 
dasselbe Kleid tragen wie jene, damit also auch auf die 
ehrenwerten , mrklichen Priester und Mönche *). Deren 
giebt es zum Glück noch genug; im allgemeinen darf 
man wohl uileilen, dafs der Weinberg des Herrn klugen 
und brauchbaren Händen anvertraut ist *). So lauge das 
der Fall ist, bleibt die Ehre und der Glanz der wahren 
ReUgion und Kirche — das sei zum Trost gesagt — ge- 
wahrt, trotz jener ungetreuen und verwerflichen Diener 
Gottes. Trotz unwürdiger Träger bleibt ja die Würde des 
priesterhchen Amtes bestehen. Und schliefslich ist auch 
sonst keine, auch die heiligste Genossenschaft, nicht von 
schändenden Flecken frei geblieben *j. 

1) „Polier." VII,21, p. 69Ö (Tgl. Beater UI, 595f.). Ähulieh über 
die Johaoniter ep. 95, p. 86 (vgl. Ger hob tod Reiohersberg, de inv. 
Antichr. LXXUI, 146sq.; LSXXI, 159; LXXXVIU, 172. Reuter III, 
505. 599 f.). 

2) „Polier." VI,24, p. 624; VII,21, p. 695, 

3) Ibid. V,16, p. 580; rgl, VI,34, p. 624. 

4) Non tarnen a fraadc iatorum religionis verae dimiDUitur gloria. 
Naiu indobitanter omnibns constat, quia nomiaa, quae profitentar et 
quoruu polliceatnr ot'ficia, hoDeatiasima et fidelLasima suot. — Unter den 
Engeln befand sieb ein Lucifer, uuter den eisten Brüdern Eain, nnter 
den Jungem Jnda«! Ibid. V1I,21, p. 691sq. 
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Aber wie ist es m^lich, d&ia es im Klerus so viele 
.geistliche Tyraimeii" giebt, wenn der apostolische Stuhl 
in der Leitung und Erziehung desselben seine Schuldigkeit 
thut? — Die römische Kirche ist ja die „Mutter und Amme 
des Glaubens und der Sitten"')! Nun, so hoch sie auch 
über allem menschlichen Gericht steht, es kann — bei aller 
Ehrerbietung gegen sie und bereitwilliger Anerkennung der 
ihr von Gott selbst verliehenen Vorrechte — nicht ver- 
schwiegen werden, da& der römische Stuhl durch seine Milde, 
um nicht zu sagen Lässigkeit, mit Schuld an der Verderb- 
nis des Klerus trägt *). Das Urteil des Volksmundes , die 
Kirche in Rom erweise sich für alle anderen Kirchen viel 
mehr als Stiefmutter denn als eine wirkliche Mutter^), ist 
wohl ein wenig zu scharf. Allein thatsächlich mufs man 
ihr gegenüber sich doch auf den vom Heim den Schrift- 
gelehrten gegenüber gebotenen Standpunkt (Matth. 23, 2i.) 
stellen, ihre Lehre unter allen Umständen zu befolgen, 
ihre Werke aber nicht nachzuahmen *); denn die Handlimgen 
ihrer einzelnen Glieder, natürlich mit rühmlichen Ausnahmen, 
sind durchaus nicht vorbildlich. Wenn aber, die auf der 
Apostel Stühlen sitzen, anstatt auch in den Fufstapfen der 
Apostel zu wandeln, durch ihre Werke niederreifsen , was 
sie mit Worten aufhauen, Demut predigen, aber selbst auf- 
geblasen sind wie Pfauen, vom Fasten reden, aber selbst 



1) „Polier." vni,17, p. 783. I 

2) Ibid. VII,19, p. 680. 1 

3) Sicnt eiiiai dicebatnr a, unltis, Roniara eccleeia, qnae matn om^ 
ninm ecclesiarnm est, se non tarn matrem eihibet quam noTercam (cf, 
Gerhoh von ReicherBberg, de inv. Antichr. LXSXVin, 172) . . . 
8ed et ipse pontifex omniboH gravis et tere intolerabilia est. So berichtet 
Johannes es dem Papst Htuirian IV., seinera vertrauten Freunde („Metalug." 
IV,4S, p.!l45aq.) perKÖDlich. als dieser ihn bei Gelegenheit eines längeren 
ZnsBromenseinB in Benevent über das Urteil des Volkes über den ramiscbea 
Stnhl b«fragte. „Polier." VI,24, 623sq. 

4) Ibid.: Qnia ergo itistaa, urges, praecipis, cum certnm ait, quod 
spiritni sancto n;entiri non licet, fateor, quia, quod praecipis, faciendum 
est, etsi ddd sitis omnibufl operibn« imitandi; vgl. ep. 186, p. 194. 
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der Völlerei sich ei^eben, — dann verscherzen sie sich 
selbst den Anspruch auf Aehtimg und Verehrung, der ihnen 
als Vätern und Hen'cn sonst gebührt i). 

So erweisen sieh gerade die, welche die Säulen der 
Kirche sein sollten, als die schwächsten Stützen der kirch- 
lichen Freiheit und Ehi'e % Bestechlichkeit und Doppel- 
züngigkeit ist man in Rom von alters her gewöhnt: wer 
dort am meisten zahlt, hat auch am meisten recht ; und einen 
Grund ausfindig zn machen, von den kirchlichen Gesetzen 
zu dispensieren, ist man nie in Verlegenheit*). Fast fällt 
es an einem Kardinal auf, wenn ihm ein guter Ruf vor- 
ausgeht ! *) Erklärlich, — sind doch die meisten Kardinäle 
Italiener, viele Römer! Die Habsucht aber imd die Ver- 
ruchtheit dieser Bürger der e^vigen Stadt, die leichtgläubig 
und parteiisch, treulos und wandelbar, in ewiger Unruhe hin- 
und hergetrieben werden % zu zügeln, gelingt selbst weisen 
und gerechten Päpsten nicht. Schlimm genug, dafs diese zu 
dem Mittel gegriffen haben, mit Geld imd Geschenken ihnen 
die Mäuler zu stopfen und auf diese Weise sie in Gehor- 
sam und Treue zu erhalten, — ein aussichtsloses Seginnen *)! 



1) „Polier." VUI,17, p. 7B4; V.IB, ]i. 580. 

2) ep. 215, p. 239; ep. 297, p. 346. 

3) ep, 237, p. 267; Tgl. ep. 246, p. 290: ep. 114, p. 99; ep. 134, p. 114f. 

4) ep. 302, p. 235: Bomanns tarnen et cardinälls! 

51 Vgl. dazu „Eist, pont.", c. 39, p. 542; Gerhoh von Reiohers- 
berg, de inv. Äntiebr. LXXXV, p. 166; Bernhard von CJair- 
vaui, de consid. IV, 2, 774: bi (Romani) inviai terrae et coelo, ntriqne 
iniecere manita, impii in Deuin, temerarii in aancta, seditiosi in invicem, 
aemnli in vicinos, inhnmani in eitraneos, quoB ueniineni amantes amat 
nemo . , . largiBsimi proiciiBBOreB et parvissimi exhibitores, blandifisimi 
adnlatores et mordaciBairai detractores, Bimpliciasimi disBinmlatorea et 
malignisBimi proditores. 

6] „Polier." VI, 24, p. 624siq.; VIII,23, p, eiSeq. — auf HadrianlV. 
bezöglich. Aber anch Aleiander III. machte es nicht anders (Keuter 
III, 504tf.). Über die Bedrängnis Eugens III. dnroh die Römer s. „Hiat. 
pont.". 0, 27, p. 636. Vgl. Gerhoh von Reichersberg, de inveet. 
Äatichr. LIII, 106 (At. Romano Pontifiei aliielibet sibi theaaurizantihuB 
liberam vel qaietam auam eothecam habere non conceditur. Vii enim 
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Woher so viel Geld nehmen, um das zu erreichen? Da ist 
CB nicht verwunderlich, wenn ea heifst, der Papst beraube 
die andern Kirchen, lasse sie verfallen und die Altäre ver- 
waisen, um die römische Kirche zu bereichern und selbst 
in Purpur und Gold einherzugehen i). Aber im Grunde ist 
das Los des Papstes durchaus kein beneidenswertes und 
glänzendes, vielmehr das elendeste, das man sich denken 
kann. Wenigstens Papst Hadrian IV. klagte: „Dornig 
und mit den schärfsten Stacheln gespickt sei der päpstliche 
Thron, und die Last, die dem Papst auf die Schultern ge- 
1^. sei, schier unerträglich. Die schlimmsten Zeiten, die 
er vorher durchgemacht habe, seien glücklich und angenehm 
zu nennen im Vei^leieh zu seiner jetzigen Lage, Er könne 
wohl sagen, dafs, je höher er auf der Stufenleiter geistlicher 
Würden gestiegen sei, er desto weniger sich glücklich und 
zufrieden gefühlt habe ^)." Und gewifs ist das ein grofses 
Unglück für die Kirche Christi, dafs der Papst, inmitten 
jenes feilen und habgierigen Volkes und in so viele poli- 
tische Händel verwickelt, oft gezwungen ist, die politischen 
Hücksichten über die kirchlichen zu stellen, — selbst gegen 
seine persönliche bessere Überzeugung '), 

tastum in eum totus orbis congerit, quantum ei ea. eumere BomaDomm 
ciTiiim avaritia concapUcit et est puteas ille ineiplcbiUs plus iliis ei- 
baurientibus quam de toto orbe manua aEfereDtium infundant), Bern- 
hard von Clairvanx, de off. epieoop. cp. 8, p. 829. 

1) „Polier." ¥1,24, p. Ö24. I 

2) Ibid. Vin,23, p. 814. M 

3) So von Papst Alexander III, ep.l83, p.iaä(vgl. Iteuter UI, 508ff.), 
über Eugen III. „Eist, pont.", cp. 34, p. 539: moleate tulit dominus Fapa, 
aeä urgent« nialitia teraporia non potuit vindicare. Im übrigen lobt er 
Eugen III. wegen seiner Uneigeonötzigkeit undBestfichliclikeit („Policr."V, 
15, p, TTT, mit Beziehung auf Bernhards von Clairraui Urteil: „de 
conaid." 111,3, p. 765) und entwirft „Bist, pont", cp. 21, 533 folgende 
ebecso freimütige wie treffende Charakteristik von ihm: neseio, quo pacto 
piniimae aententiae domini Eugenii tarn facile retractentur, ni»i forte ei 
duabuB acciderit causis. Hoc enim forte pronierult, quia decessorum sen- 
tentias facile retraetabat, nedum coepiscoporutn, et quia in ferendis sen- 
tentiis spiritum proprium maiime sequebatar. Erat namque suspicioaiul- . 
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Schaniloser aber noch als es im Schofse der römischen 
Kuiie zugeht, treten häufig Legaten des apostoUschen Stuhls 
in den Provinzen auf. Man könnte meinen, der Herr habe 
Satan zur Züchtigung seiner Kirche ausgesandt r mit 
zügelloser Willkür brandschatzen sie die Provinzen, in welche 
sie geschickt sind, Sie entblöden sich nicht, Dinge zu thun, 
die nicht einmal den Statthaltern und Legaten der Kaiser 
im heidnischen römischen Reich erlaubt waren. Dafs 
sie ihre Sendungen als günstige Gelegenheiten ansehen, sich 
die Taschen zu füllen, ist noch nicht das Schlimmste. Aber 
sie sind gesandt Frieden zu stiften — und rufen Zwietracht 
und Streit hervor; ja, wo sie nicht ist, statuieren sie Un- 
ordnung, um als Ordner auftreten, andern verbieten sie den 
Handel mit geistlichen Gütern, um ihn desto ausgiebiger 
selbst treiben zu können. Sie seheinen Gefallen darin zu 
finden, die zu bedrücken und zu quälen, für deren Seelen 
der Herr am Kreuze litt und starb. So sjud sie allen ein 
Schrecken, nirgends werden sie gerne gesehen, geschweige 
denn geliebt, und die römische Kirche machen sie zum Ge- 
spött oder Gegenstand des Hasses '). 



taaa, nt rix alicni crederet, nixi in bis, quae terum expericntia ve) aacto- 
ritas perspicua Euadebat. Suspicionem vero ei daabns causis perveotsae 
arbitror, tum ei infirmitate natura?, tum gnia cooscius erat aegritudiuia 
laterum Eaarum. Sic enim Bccessores et consiliarioa consueverat appellare. 
1) „Polier." V,1C, p. 580; Vl,24, p. 623; VIII,t7, p. 783; ep. 202, 
p. 225. In der „Hist. pontif." giebt der Verfasaer Einzelbelege zu dieser 
allgemeinen Charakteristik, namentlich in dem Bericht über das Genebmen 
der an Koorad XII (1150) nach Dentachland entsendeten Legaten Jor- 
danuE V, Tit. der hl. Susanna und Octavianns v. Tit. der bl. Caecilie 
(— letzterer, seitdem „acuiper patronua Tentonicorum ", später als Ale- 
xanders III. Gegenpapst Victor IV. — ), cp. 37, p. 541 : ... fecernnt ec- 
clesiam ßomanam Indibrio, discordantes in oninibns: qnem nnua legatonnn 
abaolvebat, alias ab opposito condcmiiabat . . . concutiebant innocentiam, 
locnlos eicntiebant, tortorea bominum, pecaniae extottorea . . . ambo ita- 
que receesernnt ecclesiam Romanam odibilem et contcmptibilem relin- 
qnentes in terra. — Ähnlich über die das Kreuzheer im 2. Kreuzzug be- 
gleitenden Bischöfe, cp. 24, 534 f. — Mit den Hchärfsten Worten tadelt 
den Übermut und die Unverschämtbeit dec rÖmiBchen Legaten Gerhoh 
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Werfen wir zum Sohluis einen Blick zurüok ftiif das 
Bild, das ims der Klerus iu aeiiier thatsächlichen Beschaffen- 
heit zeigt, wahrlich, man könnte versucht sein, ihn, so wie 
er ist, des Tyrannenstaata ivürdig zu befinden; denn fast 
scheint er schon zu sein, was er im Tyrannenstaat sein 
würde: eine Synagoge von Ungerechten, eine Gemeinde 
habgieriger Bösewichter '). 
3. Tyranrnsohe Staatsbeamte. fl 

So prägt, sich das Wesen der Tyrannen in diesen beidei^ 
bis jetzt geschilderten Klassen derselben, den tj-rannischen 
Staatsoberhäuptern und Priestern am deutlichsten aus. Die 
Tyrannen der andern Stände treten, was den Umfang des 
Kreises betrifft, in dem sie Schaden anrichten können, oder 
die Gröfse der Pflichtverletzung, der sie sich dabei schuldig 
machen, neben diesen beiden Arten ja zurück, aber werden 
sicherlieh in dem Eifer und der Lust, womit sie sich ihren 
tyrannischen Gelüsten hingeben, von diesen nicht übertroffen. 
Solche kleinen Tyrannen finden sich namentlich an den Höfen .■ 
mid unter den Beamten der Fürsten. ^ 

An den Höfen ist die Verderbnis besonders gro&fl 
Wahrheit, Gerechtigkeit, Frömmigkeit sind Dinge, die man 
dort vergeblich sucht. Ein ganz aufseile wohnliches Mafs 
sittlicher Tüchtigkeit gehört dazu, im Hofleben unverdorben 



I 



TOD Reichereberg: „de in?. Antichr."L!V, 108(ygl.LV, 109): Sie umgeben 
sich auf ihren ReiseD mit einem grolaen Gefolge von Proviantmeisterti, Mond- 
schenken, Kämmerern, Marschällen, die dann wieder ihre Diener mitnehmen. 
Mit dem ganzen Tro/s (selten unter 40 Pferden) fallen sie in die Eläster ein, 
liegen Bischöfen nnd FQraten zur Last; und wehe den Unglücklichen, 
die sie nicht zur Zafriedenheit bewirten - persaepe patrem coenobii 
in ultimo loca collocant aut adminiatrationetii ei regiminis interdicant, 
donec detrimentum modicnra vel lefectum pondere centuplieato reco 
penset sicqne in gratiam reyertatur oinnia haec oealie nostris p 

speiimns et anribue andivimue et regiones n strae perpessae sunt. 
V^ eüdlich nocb Ivo von Chartres e^ 60, 87 (Migne, T. li 
p. 70f. 98f.). Bernhard Ton Clairveaui de eoneid. IV,5; ep. 290. 
1) „Polier." VllI.lT, p. 783. 
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zu bleiben. Hofdienst und philosophisches Leben sind zwei 
unvereinbare Gegensätze '). Denn ein Hof ist wie die Quelle 
Salmacis: wer in ihr sich badet, wird zum Weibe oder 
mindestens zum Hermaphrodit *). Am besten kommt dort 
fort, wer von sitthchen Rücksichten am meisten sich frei 
zu machen gelernt hat. Und das haben die Hofachranzen 
alle gelernt; — nur dafs einige es noch besonders verstehen, 
durch ausgesuchte Feinheit und berechnete Vomehrulieit 
ihres Benehmens, durch äulserlich glänzendes, imponierendes 
und dann wieder gnädig herablassendes Auftreten den Leuten 
Sand in die Augen zu stj-euen, nur nm sie noch sicherer 
und leichter auspressen zu können. Denn darauf geht schliefs- 
lich alles bei Hofe hinaus : nur der wird dort vorgelassen, 
nur der hat auch nur die geringfügigste Kleinigkeit zu er- 
reichen Aussicht, welcher die dort umherlungernden höfischen 
Tagediebe gehörig gespickt hat. Keine ausgiebigere Buls- 
übung giebt es , als in ihre Hände zu fallen. Sie sind 
schlimmer als der grimme Charon, der sieh wenigstens mit 
einem Obolos begnügte, härter als der grause Cerberua, der 
sich doch dm-ch Orpheus' Gesang besänftigen liefs, Ihr 
„bleiernes Herz" aber erweicht man nur „mit goldenem oder 
silbernem Hammer auf dem Ambos ihrer Eitelkeit und Be- 
gehrlichkeit" *). Jedes freimütige Bekenntnis der ^Vahrheit 



1) Ibid. VI, 28, p. G33. 

2} Ein höfischer PhiloBoph ist so ein ungeheui^rliches Ding . . . dum 
utramque ease aüectat, nentnim eat, eo qnod curia philosophiam eicludit 
et ineptiaa coriales philosophua nsqaeqBaijiie non recipit. . . . Qni enim 
sapiens est, ougaa abigit, companit domnm et nniveraa illiua aubicit 
rationi. Ibid. V,10, p. 6Ö7. 

3) „Polier." V,10, p. 563-567. Johannes versichert, dafs er leider 
aus eigener, vielfacher Erfahmng' spreche. — Ist doch auch der ganze 
PolicraticQS (aive de nugis cariaiibna) gegen die „hSfiaeheii Possen" ge- 
richtet mit der ausgesprochenen Absicht, den „Freund" Thomas Becket an 
seinen eigentlichen Beruf zu erinnern und ihn za ivamen, nicht ganz und 
gar die Wogen hoöachea Lebens und Treibens über sich zoBBrnmenachlagen 
zu lassen. Ibid. VI, 30, p. 034; vgl. „Enth." v. 1485—1490, p. 997. 




ist ihnen aufs öufserste verhafst. Sofort stempeln sie 
botlcnd lim die Gunst der Grofaen dieser Welt, zu eini 
Majestäts verbrechen imd stellen es so dar, als ob dei 
Fürsten in unverschämter Weise Vorschriften gemacht od< 
gar unerträgliche Lasten aufgebürdet würden '), 

Derselben Waffe bedienen sich auch die 
geber und Beamten des Königs, um unbequemer Mahnui 
an ihre Pflicht sich zu erwehren oder Aufdeckungen ihrer' 
Schandthaten zu verhindern. Wenn man des Armen sieh 
aimimmt oder den Niedergang der Rechtsprechung beklagt, 
wenn man den Eegieningshandlungen nicht sofort Beifall 
spendet, sondern den Mafsstab der Glaubenswahrheit , der 
Sittenreinheit, des göttlichen 'Rechts an sie anzulegen unter- 
nimmt, wenn man endlich sogar sich untersteht, von Eechten 
und Freiheit der Kirche ein Wort verlauten zu lassen, gleich 
heifst es, man vergi-eife sich an der geheiligten Person des 
Königs, man reize das Volk zur Empörung, man stürze die 
althei^ebrachten Hoheitsrechte des Staates um und wolle neue 
und unerhörte Gesetze zur Unterdrückung der Freiheit auf- 



N 



Und doch sind gerade, die sich als Vertreter der köi 
liehen Rechte aufspielen, diejenigen, welche sie und die Frei- 
heit und das Recht der Unterthanen am schamlosesten mit 
Füfsen treten. Von den obersten Beamten herab bis zu 
den niedersten Gerichtsdionern werden die Ämter betrachtet 
als Privilegien zur Bedrückung und Aussaugung der Bürger 
und Bauern. Was der eine übrig läfst, nimmt der andere; 
was imter diesem Diensttitel nicht erlangt wird, wird unter 
jenem gefordert. Wie gefräfsige Heuschrecken hausen sie 
im Lande, und niemand tritt dagegen auf. Denn „Wolf 



.ni^^H 



1) „Polier." Vl,37, p. 630Hq.; 30, 634sq, 

2) „Polier." VII,20, p. 689: Qui Tero pro verltate fidei ant Binceii-' 
t&te momm de inre divino aliqaid loqnitor, ant Boperstitiosufl est ant 
jnvidits, ant, qnod capitale est, principis inimious. Vgl. VI,1, p. 591; 

', p. 634; V]I,20, p. 690. „Enth." v. 1351, p. 994; ep. 77, p. 63; 
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lind Rabe beglückwünschen sich zu ihren Thaten". Hohe 
und niedere Beamte bilden einen Leib, in dem sie sich ver- 
bunden haben zum Kampf wider den Herrn und seine 
Kirche. Ihre Werke zeigen, dafs sie in Wahrheit Glieder 
und Diener des Teufels sind, — echte TjTannen '). 

III. Stellung der Tyrannis Im göttllelieii Weltplan. 

Steht es fest, dafs die Tyrannen, in welchem Teil des 
St-aateorganismus sie auch auftreten, einen frevelhaften Mifs- 
braueh treiben mit der von Gott den Menschen jeweilig zu- 
gestandenen Gewalt, — kann dann der oft wiederholte Satz, 
dafs alle Obrigkeit gut sei, weil sie von Gott stammt, 
aufrecht erhalten werden? Sind nun die Staatsglieder mit 
gebundenen Händen der Ungerechtigkeit und den Gewalt- 
thaten der Tj-rannen ausgeliefert? 

Jjeicht ist die Beantwortung dieser Fragen in dem Fall, 
wo innerhalb eines sonst geordneten Staatswesens, in dem 
die göttlichen und büi^erlichen Gesetze in Kraft sind und 

]) Omnes enim auot quasi corpnB iinnn), quod sicnt manifosta con- 
vincnnt opera, e« patre diabolo est, cuius memhra sunt. „Polier." VI,1, 
p. 691. 590; vgl. V,16, p. 579.682; VU,16, p. G73. Ähnlich Gregor VII. 
s. unten. Diese Schilderusg bat die damals nocb nicht beendete Periode des 
Faustiecbts und der ungezügeiteo Willkür znr Grundlage, wie sie unter 
der Regierung des „Tyrannen" Stephan (1135—1154) über England her- 
eingebiochen war. „Polier." VI, 18, p. 614aqq.: Volena namque Dens 
gentie prasTBricatricis punire malitiam ... in regno alleno regnare (per- 
niisit) bominem content ptorem boDi et aequi, cuius consilium infataatum 
est ab initio, cuins causa in iniqaitate et perfidia fundata est ncglegen- 
tem discipltnae, ut eo non tarn regnants qaam concutiente et collident« 
deram et popnlnra proTOcarentur omnes ad omnia; vgl. ep. 89, p. 77, 
und die entrüBtete, in den stärkaten Auadrücken gehaltene Schildemog 
.,Enth." V. 1301—1354, p. 993aq.: „de moribns Hircani", Der aUge- 
meine Haft gegen daa Amt der Sberiffs (vice com itea), der durch den Über- 
mut und die Gehässigkeit, die Gewaltthaten und die Habsucht der nor- 
mannischen Landvogte und Vasallen hervorgerufen wurde, ftlbrten zur 
ZeDtral'Bation der Justiz unter Heinrich IL , zur Bildung kollegialiscber 
Hofgerichte tmd des Instituta der „reisenden Richter". Gneist, Engl. 
Verfasaungageschichte", S. 140. 145. 148. 
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^^H von den Fürsten im Interesse der Gesamtheit und iiirer 
^^f * eigenen Autorität gehandliabt werden, in den Beamtenkr eisen 
I sich Tyrannen finden. Diese zu strafen und zw unterdrücken, 

dazu reichen die Staatsgesetze aus, — bei Priestern die 
kirchlichen Gesetze. Denn dafa Priester, selbst wenn sie 
Tyrannen sind, dem weltlichen Schwerte verfallen, davor 
Bchutat sie die Heiligkeit ilires Amtes; doch nicht mehr 

Idann, wenn sie sich Vergehen gegen die Kirche nu schulden 
kommen lassen, nachdem sie ihres Amtes enthoben worden 
sind *). 
Schwierig aber ist die Entscheidung, wo es sich um die 
Tyrannen im engeren Sinne, um die tyrannischen Staats- 
oberhäupter handelt. Unter allen Umständen nämlich ist 
daran festzuhalten, dafs alle Obrigkeit gut ist, eben weil sie 
von Gott stammt, dem Geber aller vollkommenen und gut«n 
Gabe, und weil Gott in keiner AVeise zum Urheber von 
irgendetwas Bösem gemacht werden kann. Gut ist also 
auch die tyrannische Obrigkeit, gut nämlich, auf die Ge- 
"* samtheit des gottlichen Weltplans gesehen, in dem auch sie 
ihre ganz bestimmte Stelle hat. Menschliche Sünde kann 
ja Gott in der Ausführung seiner Heilsabsichten mit den 
Menschen nicht hindern; auch sie mufa seinen Zwecken 
dienen. So stehen auch die Tyrannen im Dienste Gottes, 
um die Völker für ihre Sünden zu züchtigen. Die Abkehr 

Ivon ihm, ihrem wahren, himmlischen Könige und Herrn, 
liefert sie irdischen TjTannen aus, Geifseln, die Gott über 
sie schwingt, auf dafs sie ihre Sünden erkennen und zu 
ihm sich bekehren *). Aber wie in einem Gemälde die 



1) „Polier." VIII.IS, p. 788: Nam privat! (sc. tyranni) legibus pn- 
blicJB, qnae conBtringnnt hominnm ritia {so zu lesen für vitas) facUe 
ooeroeotur. In sacerdotera tainen, etsi tyrannmn induat, proj)ter reveren- 
tiam Bacramenti gladium materialem eiercere noo licet, niBt forte, mm 
eiauctoratna fuerit, in ecclesiam Dei craentam mannm eitendat, eo qni- 
dem perpetno obtinente, ut ob eandem cuuBan non consurgat in euiti 
dßplex tribulatio; ?gl. Vn,21, p. 691. 

3) Mioistros Dei tameo tyrannos eue oon abnego, qui in utroqne 
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dunklen Schatten nn<i die scKwarze Farbe zur Harmonie des « 
Ganzen wohl notwendig sind, für sich allein aber durchaus 
unschön und ungehörig erscheinen, so schlierst der Umstand, 
dafs die Tyrannis sub specie aetemitatis angesehen, gar 
■wohl gut genannt werden kann, doch nicht aus, dafs die 
einzelnen Tyrannen, für sich betrachtet, das gröfste Übel 
sind, das man eich denken kann '}. Und dieses Übel aus- 
zurotten sollte den Menschen verwehrt sein? Nein! Sie« 
sind dazu nicht nur berechtigt, sondern sogar sitt- 
lich verpflichtet*). 

Keineswegs jedoch soU hierdurch einer mutwilhgen Auf- 
lehnung gegen die gotthchen Ordnungen das Wort geredet 
werden. Es ist wohl zu beachten, dafs es sich hier um 
Tyrannen handelt, in dem S. 73 und 76 entwickelten Sinne, 
die selbst jegliche göttliche Ordnung mit FüTsen treten. 
Sonst aber bleibt es dabei, dafs man in aller Demut und 
Ehrerbietung der Obrigkeit gehorchen soll, nicht allein der 
gütigen und finden, sondern auch der wunderlichen (iPetr. 
2, 18) '). Deren Fehler und Gebrechen (vitia) sind in christ- 
lichem Geiste sni tragen *). Anders aber verhält es sieh, 



primaitD, acilicet animarnm et corjiariiia, iueto buo indicio esse roluit, 
per qnos punirentnr mali et corrigereotiir et eiercerentur boni. Das be- 
weiat z. B. die Geschichte des VoHies Israel. Nicht nnr die israelitischen 
Könige, sondern anch die heidnischen Uachtbaber, deren Gott sich zni 
Züchtigung seines Volkes bediente, werden in der heiligen Schrift Diener, 
ja Gesalbte des Herrn genannt (Jes. 13. Ez. 29). „Polier." Vlll.lg, 
y. 785. 

1) . . . Ergo et tjtanni potestas bona quidem est, tyranoide tamen 
nihil eet peius; Vni,18, p. 786. 

2) Ei qnibns (gescbiobtl. Beispielen) faoile liquebit, quia aemper ty- 
ranno licuit adnlaci, lionit enm decipere, et honeatum fnit ocoidere, 
si tamen aliter coeroeri non poterat; Till, 18, p. 788; Tgl. 111,15, 
p. 512. 

3) Dazn babe ihn einst anch Papst Hadrian IV. gemahnt, indem er 
auf Beinen Bericht von des Volkes Klagen nnd Beschwerden über die Härte 
der Forderungen des römischen Stuhls mit der Fabel von dem Magen 
nnd den rebellischen Gliedern antwortete. „Polier." VI, 24, p. 623 ff. 

4) Ebd. VI,27, p. 631; Tgl. S. 32. 
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^^H^ wo offenbare Schandthateo (flagitiaj eine Obrigkeit als tj- 
^^H raniüsche kennzeichneD '). Diese darf man ohne Schädigtmg 
^^H des Glaubens und der Sittlichlieit nicht geschehen lassen. 
^^B Glücklicherweise belehrt ims nun die Geschichte, die profane 
^^H sowohl wie die heilige, was in solchen Fällen zu thun ist. 
^^B Sie zeigt nämlich, dafs die Tyrannen, nachdem sie Gottes 
^^" Zwecken gedient hatten, alle ihre wohlverdiente Strafe fan- 
den, falls sie sich in ihrer Bosheit verhärteten, Ihr Ende 
war immer ein unglückliches *), mochte Gott es direkt durch 
Krankheiten, Unglücksfälle oder dgl. herbeigeführt oder andere 
^^^ Menschen zum Werkzeuge seiner Rache sich berufen haben ^). 
^^1 Allerdings, der sicherste und heilsamste "Weg für ein 

^^f Volk, von einem Tyrannen befreit zu werden, ist der, de- 
I mutig in den milden Schutz Gottes sich zu flüchten, mit 

reinen Hiinden und Herzen zu ihm um Erlösung von diesem 
■, Übel zu beten, und zugleich durch Änderung des eigenen 
Bündhchen Lebens den Anlafs zu solcher Geifsel aus dem 
Wege zu räumen. Denn „die Sünden der Unterthanen sind 
die Kräfte der Tj'rannen". Aber wir linden doch auch in 
der heiligen Schrift keinen Vorwurf gegen die ausgesprochen, 
die gewaltsam das unerträglich gewordene Joch eines Ty- 
* ranuen abschüttelten, ihn töteten. Vielmehr in Ehren ward 
ihr Gedächtnis fortgepflanzt, sie wurden als Diener Gottes 
gerühmt'). Und mit Recht! Sagt, nicht der Herr (Matth. 

126, 52) 1 „Wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert 
umkommen?" Und wenn es erlaubt ist, einen verurteilten 
Staatsfeind hinzurichten, dann ist es auch gestattet, einen 



[ 



1) Hoo tameo fidelis adicit interpretatio, at Vitium intellegBtnr, qnod 
boDCBte ferri potest et religione incolnmi. Vitia eaiin flagitiis leviora 
BQDt et Bunt DODanlla, ijuae non ferri licet ant quae fideliter fem non 
poMont. Ibid. VI, 26, p. 629. 

2) Johannes hat ein eigenes Buch: „de eiitn mala tjTBmiDnuii" ge- 
BChrieben (ibid. VIII, 20, p. 793), das iinB Terloien gegangen ist. 

3) .^ngfQbrlicher geBoMchtlioher Nachweis „Polier," VIII.SI, p. 797 
Dis 807. 

4) Ibid, VIII,20, p. 794. 
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Tyrannen zu töten; denn er ist ein Feind des Staates im 
schlimmsten Sinne des Wortes '). Endlich, verfährt man 
aufa strengste gegen Majestäts Verbrecher, so muls diese 
Strenge erst recht gegen TjTannen angewendet werden. 
Denn wer die Gesetze umstöfst, zu deren Ausführung er 
berufen ist, wer in zügelloser Willkür sich über sie und 
wider Gott erhebt, begeht damit das schwerste Majestäte- 
verbrechen ; und zum Mitschuldigen macht sich, wer solchen 
Verbrecher nicht anschädlich macht '), So ist es eine For- 
derung göttlichen wie menschlichen Rechts, dala die welt- 
lichen Tyrannen vernichtet werden müssen *). 

Wer diese Fordenmg erfüllt, thut d^mit ein frommes, 
Gott wohlgefälliges Werk; und die Mittel, die er zu diesem 
Zwecke anwendet, sind dadurch, dafs er sie im Dienste 
Gottes gebraucht, geheiligt '). Nur die Anwendung von 
Gift, durch das heidnische Tyrannen wiederholt aus dem 
Wege geräumt worden sind, ist nicht zu rechtfertigen, weil 
sie nicht aus der heiligen Schrift sich rechtfertigen lälst. 
Dagegen durch Schmeichelei den Tyrannen sieher zu machen, 
durch List und Betrug ihn in seine Gewalt zu bringen, hat 
keinerlei Bedenken gegen sich, obgleich sonst zu urteilen 
ist, dafs nichts so verderbhch und verwerfhch ist als Krie- ** 
cherei und Schmeichelei '), In diesem Fall ist eben solches 
Vorgehen nicht sündhafter Betrug (fraus, dolus), sondem 
frommes Voigeben (pia simulatio) *)■ 



1) „Polier." Vni,19, p. 792; 20, 795. 

2) Ibid. 111,15, p. 612. 

3) Ibid. VIII, 17, p. 785: . . . tTTtmonB saecnloriB iure divino et ba- 
mano perimitnr. 

4) üt aotem et ab alia conBtet bjstoria instom esse publicos occidi 
tyranni» et popnlum ad Dei obseqainm liberari, ipsi qnoqae Bucerdotes 
Domini necem eorom repotant pietatem et si quid doli videator habere 
iinotno^iQ, leligiooe mjet^rii dicont Douiou eonBecratnm, . . . non est 
enim dolaa, qai aetvit fldei et militat charitati. Ibid. VIII, 20, p. 796. 

5) Fast daa ganze dritte Buch des Folicraticus besehäftigt eich damit, 
die Verwerflichkeit der Schtneiehelei darzathnn; vgl. ep. 61, p, 46. 

6) „Polier." Vni,20, p. 795Bq.; 18,788; m,15, 612. 
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AJles dies aber gilt nur für die, welche nicht pcreöii- 
iich durch ein Band der Treue oder des Eides an einen 

TjTannen gefesselt sind. Nur dann lä.fst der Tyrannenmord 
sich rechtfertigen, wenn er ohne Verletzung sittlicher und 
religiöser Pflichten begangen werden kann •), 



ische^^^^^^ 



Die Lehre vom Tyrannenmord. 

Diese Lehre Jobanus mit ihren fast jesuitiscl 
klängen hat bei der sonst so mafavollen und besonnenen 
Art, mit der unser Philosoph von seinem hohen sittlichen 
Standpunkte aus alle Verhältnisse beurteilt, etwas Auffälliges 
und steht jedenfalls in Widerspruch mit der wiederholt von 
ihm mit grofsem Eifer behaupteten göttlichen Einsetzung 
aller Obrigkeit, Er hat von diesem Widerspruche auch 
wohl selbst ein dunkles Bewufstsein gehabt. Das zeigen die 
Einschränkungen, die er zu machen doch nicht hat umhin 
kömien, um so gut wie möglich einem etwaigen Mifsbrauche 
seiner gefährhchen Lehre vorzubeugen. Dafs das da nicht 
gelingen kann, wo schliefslich die Entscheidung über Erträg- 
hchkeit oder Unerträglichkeit einer Regierung in das Urteil 
des Volkes ^) gelegt wird, liegt auf der Hand. Wie ist aber 



1) Hoc tarnen cavendum docent historia«, ne quis illinB moliatui 
interitnin, cni fidei ant Bacramenti religione tenctur astrictus... Non 
qnod tjrannos de medio tolleodos non esse credam, eed sine religiouis 
boneatutieqQe dispendio. — Das lehrt da.s Yerbalten Darids gegenüber 
Saal in der Hoble Eogedi (1 Sam. 24) and in der Waste Siph (1 Sam. 26), 
sowie das granenvolle Schicksal Zedekias. „Polier." VIII,30, p. 796. 

S) In dem Resultat trifft er also trotz gänzlicii entgegengesetzten 
Anegargsponktes mit dem Jesuiten Matiana zusammen. Mariana ( — in 
dem zur Unterweisung des spaniacheu Thronerben vereisten, 159S zu 
Toledo gedruckten Bucbe „de rege et regia inätitutione " — ) geht davon 
aas, dab allein die geistliche Gewalt, Papsttum und Kirche unmittelbar 
göttliche Institutionen seien, während die kbuigliche Gewalt den Fürat«i) 
»um Volk übertragen sei, ihnen also sofort wieder entzogen ' 



Darstellung der Staatä- nnd Kircbenlebre Job. Ton Salisbnry. 161 

Johaon von Salisbury dazu gekommen, ti-otz alledem im 
Prinzip die Berechtigung einer gewaltsamen Vernichtung der 
Tyrannen aufrechtzuerhalten? — Es sei gestattet, diese 
Frage anhangsweise kurz zu beantworten, ehe wir im all- 
gemeinen einen Blick auf Ursprung und Bedeutung der 
kirchenpolitisclien Theorieen Johanns werfen. 

Mit starken Mitteln pflegt zu operieren, wer einer ganz 
besonders gefährlichen Krankheit gegenübersteht; und i 
es durchgemacht und selbst gesehen hat, wie durch 
Leiden der ganze Organismus zugrunde gerichtet werden 
kann, scheut in ähnlichem Fall auch vor einem unter Um- 
ständen todlichen Schnitte nicht zurück, wenn auch nur 
einige Aussicht da ist, dadurch dem Organismus wieder auf- 
zuhelfen, — stirbt der Kranke bei der Operation, n 
vielleicht etwas später, aber iim so sicherer wäre auch ohne 
sie der Tod eingetreten. Das, — natürlich mit Beachtung 
des omne siraile Claudicat — hier angewendet, will sag 
Das ganze trostlose Elend, in das ein Land in damaliger 
Zeit bei einer halt- und kraftlosen, dazu tyrannischen Re- 
gierung versinken mufste, wie Johann es selbst mit eigenen 
Augen geschaut, wie er es selbst bitter empfunden hatte '), 
das trieb ihn dazu, seine Theorie vom Tyrannenmord zu 
entwickeln, — seine Theorie! Denn in der Praxis sie ii^end- 
jemand anzuraten, geschweige sie selbst auszuführen, dazu 



könoe, wenn sie nicht im Sinne des Anftraggebers aasgeübt werde: 
„... a republica, nnde ortiim habet regia poteetaB, rebus exigentibua 
regem in ins yocari posse, et ai eanitatem respnat, principatu spoliari, 
neqne ita in prtocipem iura potestatis transtalit, ut non sibi niaiorem 
reeeTTaret potestatem" a. a. 0. I, 6; vgl. Dcmimaid, Jean de Salisb., 
p. 104. Ancb in der später ?oii Lacroix heranagegebenen „Medulla 
theologiae moralis Bnaembaunis " erscheint die Lehre vom T;raDncnmord ; 
vgl. za ihr Ellendorf, Moral und Politik der Jesuiten. Döllicger 
nnd BeuGcli, Ocschichte der Moraletreitigkeiten in der rämiscb-kathol. 
Kirche, 1889, I, ä35. Steitz, R.-E. VI, 620f. 

1) König Stephan regierte von 113&— 1154. Johann aber war bereit« 
Ende 1148 in den Dienst des Erzblschüfs Theobald von Canterbury ge- 
treten, irie ich „Zeitacbr. f. Kirchengescb." XIII, 4 nachgewiesen habe. 
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hätte sein edler, wahrhaft christlicher Charakter, wie er in 
seinen Briefen z. B. uns entgegentritt, sich gewifs nie ent- 
Bchliefsen können. Fehlt hier ja doch selbst die leiseste 
Andeutung, dafa er etwa gegen die, welche er auch in seiner 
Zeit als Tyrannen im engeren Sinne brandmarken zu nafissen 
glaubte *), nach den oben aufgestellten Grundsätzen that- 
sächlich verfahi-en wiesen wolle. Vielleicht erreichte in 
seiner Schätzung das, was er später sah und erlebte, doch 
nicht das Mafs verwerflicher Ungerechtigkeit und tyran- 
nischer Willkür, welches ihm zur Zeit, da er den „Poli- 
craticua" achrieb, noch von dem Thun und Treiben des 
Königs Stephan in frischer Erinnerung war. Inbeüug auf 
diesen „Tyrannen" hat er, — das, glaube ich, kann man mit 
Gewifsheit behaupten — , seine Lehre vom TjTannenmortl 
geprägt. Dieser König war ihm das Urbild eines Tyrannen. 
Er kann sich in den Ausdrücken der Empörung und Bitter- 
keit nicht genug thun, wenn er auf ihn zu sprechen kommt ^). 
Freilich hat nach dem, was wir sonst von Stephan wissen *), 
dieser für seine Person ein so überaus hartes Urteil, wie es 
Johann über ihn fallt, nicht vei'dient. 

Stephan war ein tapferer Herr, ausgezeichnet in 
ritterhchen Übungen; im Kampf der erste, auf dem Küok- 
zug der letzte, doch auch tollkühn und verwegen. Seine 
herzliche Freundlichkeit und die Liebenswürdigkeit seines 
Benehmens, die selbst von seinen Gegnern nicht bestritten 
wird, gewannen ihm die Herzen fast aller, die mit ihm in 
Berührung kamen. Seine Freunde überschüttete er mit 
Geschenken; frohe Gesiebter und lustige Gesellschaft hatte 
er gern um sich. Aber gerade diese „kavaliennäfsige Leioht-i' 



1) So aamentl. den deutschen Kaiser; tjranDus Teutonicna ep. 2] 
p. 212 u. öfter, ig\. „Hist. püntif.", dazu Pauli a, a. 0., 
den König von Sicilien „Biet, pontif." cp. 32, S. 538. 

9) S. die Schilderung S. 14t., 96, namentlich „Enth." v. 1301—1354. 

8) Vgl. Lappenberg-Panli, Qeach. Engl. 11, 294—370; Gneiet 
a. B. 0., S. 112. 223. 
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fertigkeit" ') seines Weaens mochte dem ernsten Sares- 
beriensis, dem alle „höfiBchen Possen" ein Greuel waren, 
nicht behagen. Dazu kam, dafs der König ein vmbeständiger 
Charakter war: freigebig in seinen Veraprechungen , aber 
unzuverlässig in deren Einlösung, ohne den Blick für das, 
was dem Lande und Volke not that, und unfähig, auf der 
für England so segensreichen Bahn, die sein Oheim, der 
von Johann hochgeprieeene Heinrich I. ^), „der .Löwe der 
Gerechtigkeit", eingeschlagen hatte, weiter fortzuschreiten. 
Er hatte die Regierung mit Mifsaehtung der der Tochter 
Heinrichs I., der Kaiserin Mathilde, zustehenden Rechte an 
sich gerissen. Dadurch wurde sie zu einer Reihe unauf- 
hörhcher Kämpfe mit dieser und ihren Parteigängern, 
Währenddessen erhoben die nie ganz gebändigten Walliser 
in wiederholten Empörungen ihr Haupt, Der König von 
Schottland machte von Norden her Einfälle. Die Barone 
ira Lande befehdeten sich untereinander, fielen über die 
Städte her und plünderten sie aus, zwangen die Bauern zu 
hartem Frondienst beim Bau ihrer Bulben, Wochen-, 
monatelang fand man kaum einen Bürger in den Städten 
und keinen Bauer auf den Feldern, die unbestellt blieben; 
denn die Arbeit wäre umsonst gewesen. Kurz: es war eine 
Zeit, wie sie nachmals während des Interregnums in Deutseh- 
land sieh wiederholte, eine Zeit wildester Willküi-, gewalt- 
thätigsten Faustrechts, Auch die Bischöfe begannen fegte 
Burgen zu errichten, zum Teil, um sich gegen den sie be- 
fehdenden Landadel ilu-er Haut zu wehren, zum Teil um 
einen Rückhalt für ihre Unternehmungen gegen den Konig 
zu haben. Denn auch mit der hohen Geistlichkeit war 
Stephan in Streit geraten. Bereitwilbgst hatte er im Anfang 



1) Qneist, S. 112, 

2) . . . rei optimiu apnd Britaanias, Nonnaniioniin et Aqaitanorum 
dm fuIiciaeimuB et primos tara amplitndioe renuD quam eplendore vir- 
tatniD, quam Btrenoos, qnam prudens et modeatne , . . lea iaBtitise. 
„Polier," ¥1,18. p. 614; vgl, „Matal," 11,10, p. 867, 
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seiner Regierung ihr, um sie für sich zu gewinneü, Aufrechte 
erhaltung der Eechte der Kirche imd Abstellmig der MiJs- 
bräuche zugesichert. Doch dazu, diese Versprechungen ein- 
zuloöen hatten ihn, wie gewöhnlich, sein Wankelmut und die 
Ungunst der Verhältniese nicht kommen lassen. Er brauchte 
viel Geld. Mit dem grofaenj von Heinrich I. überkommenen 
Schatze war er bald zu Ende gekommen. Die zahlreichen 
Söldner, die er sich zur Führung seiner Kriege halten mufste, 
meist flandrische und bretonische Bitter und Abenteurer ^), 
kosteten viel, wenn sie sich nebenbei natürlich auch selbst 
nach Landsknechtart bezahlt machten. Dazu wurde die 
Gier der normannischen Barone, die er durch Geschenke 
und Gnadenverleihungen aller Art. an sich zu fesseln gesucht 
hatte, immer grofser '). Was Wunder, dafe nun seine Hand, 
wo es ii^end anging, sich nach dem Kirchengut ausstreckte, 
dafs er die geistlichen Stellen lange unbesetzt liefs, um sich 
ihrer Einkünfte zu bemächtigen, oder sie an Günstlinge zu 
vei^eben suchte. 

Diese und andere Vergewaltigungen der Kirche aber ^) 
waren es, die Johann dem Könige am wenigstens ■verzeihen 
konnte. Seitdem er damit begonnen hatte, so schUefst er 
seine Schilderung der unseligen Regier ungszeit Stephans, 
wich das Schwert nicht mehr von seiner Seite, und das „Letzte 
dieses Menschen ward schlimmer als das Erste", In seinen 
Tagen war die Menge der Übel so grofs geworden, dafe, 
wenn man sie alle aufzählen wollte, sie zahlreicher wären 
als die von Josephus *) in seiner Geschichte des jüdischen 
Krieges berichteten Greuel *). 

1) Dec Anführer dieser Rotten war Wilbelm von Ypem (Lappen- 
berg II, 305f,), den Johann ffimosiBaimaB ille tyrannQa et ecclesioe 
nostrae grariBBimHB peraecntor nennt, ep. 12G. 127, p. 106. 107. 

ü) Vgl. dazn die allgemeinen Bomerkuagen JohanuB. „Polier," VIII, 2, 
p. 715, S, 45 f. 

3) Das beBoodeie EenDzeichen eines Tyrannen ! i 

4) Nach ilim erzäblt Jobann die fielageiong und Eroberong Jeiq 
saUma sehr anaführlich wieder: „Polier." 11,4—10, p. 418 — 426. 

5) „Polier." VI,18, p. 615, 
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Für alle diese Wirrnisse seiner Regierimg, für die zahl- 
losen Fehden, von denen das Land zerrissen wurde, für die 
tiefen Wunden, die dem Wohlstande und Besitz seiner Be- 
wohner, namentlich der Büi^er und Bauern geschlagen waren, 
für die Recht- und Gesetzlosigkeit, die überall herrschte 
und Mord und Totschl^, von Diebstahl und Raub nicht zu 
reden, ungestraft geschehen liefs, für alles das glaubte Johann 
— und mit gewissem Rechte, das lälst sich nicht leugnen — 
Stephan persönlich, als Thronusurpator, als Tyrannen 
verantwortüch machen zu müssen. W^as war zu thun, um 
die Wiederkehr solcher Zeiten im eigenen Volke, ihr Auf- 
treten in ajideren Ländern zu verhüten? Blieb nicht als 
einziges Mittel übrig, deu Urheber so grenzenloser Not und 
Übel, wenn er schon einmal die oberste Gewalt an sich 
gerissen hatte, dann wenigstens möglichst bald wieder aus 
dem Wege zu räumen, damit durch ihn nicht das ganze 
Volk zugrunde gerichtet werde? Und war dem darüber 
Nachdenkenden erst dieser Gedanke gekommen, so hielt es 
nicht schwer, ihn aus der Schrift sowohl wie aus der Ge- 
schichte als mit dem göttlichen Gesetz übereinstimmend zu 
rechtfertigen. 

Namentlich die heilige Schrift Alten Testaments war, 
wie wir noch sehen werden, für Johann von Salisbury die 
reiche Fundgrube, aus der er nicht nur Beispiele und Beleg- 
stellen in zahlloser Menge für seine Satze beibrachte, sondern 
auch unmittelbar Vorschriften und Regeln entnahm, die, nach 
ihrem Wortsinn oder, wenn nötig, allegorisch gedeutet, für 
seine eigene Zeit ohne weiteres in Kraft zu treten hatten. 
So mufs die Ermordung des Moabiterköuigs Eglon durch 
Ehud {Rieht. 3), des Sissera durch die Jael (Rieht. 4), des 
Holofemes durch die Judith den Beweis dafür liefern, dafs 
die Hinmordung eines Tyrannen eriaubt, ja gewiss ermafsen 
ein Gott geleisteter Dienst sei '). Denn die Geschichte auch 
sonst bis auf die jüngste Vei^angenheit zeige, dafs es Gottes 

1) S, Seite 97. 99. 
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Wille sei, dafs die Tyrannen, die Verächter seines Wortes 
und der Gerechtigkeit, ein unglückliches Ende nähmen '). 

Schon vor Johann war die Frage, wie man sich gegen 
den zum Tyrannen gewordenen Fürsten zu verhalten habe, 
wiederholt gestreift worden, als im AnachliifB an Gregors VII. 
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1) Beispiele dafür aind: Ahab, leebel, Pharao, Sauberib 
nezar, vor allem Jaliauos Apoatata, dessen Gescbicbte sebt ansfühtlicb 
erzählt niid. Ans der letzten Zeit: Der Dänenkönig Sven und EustAchiua, 
der Sohn Stephans. Ton diesen erzäUt Jobann folgendes ; Als der 
Dänenkünig Sven ( — zur Zeit des unfähigen Etbclred, vgl. Dahlmann, 
QeBchichte von Dänemark i, 92) aaf seinen fast jedes Jahr wiederholten 
Banbzilgen in England dem unglücklichen Lande einen uageheuren Tribut, 
das Bogenanote Danegeld, auferlegte, liels er aueh vom lOostet des heil. 
Edmund, des früheren frommen Königs und Märtyrers, trotz fleheutlicber 
Bitten seiner Insassen Geld eintreiben. Dafür aber ereilte den Tyrannen 
die Strafe Gottes. Nicht lange danach hatte Sven im Feldlager, im 
ErPiee seiner Mannen, ein Gesicht: der heilige Edmund trat drohenden 
Antlitzes, mit einem Speer in der Hand, auf ihn zn. Mit strengen Worten 
hielt ihm der Heilige seine Frevelthat vor und erhob den Öpeer gegen 
ihn zum Todesatofa, Und wirklich starb Sven bald darauf. Seitdem 
war Edmunds Hans von allen fiskaliachen Abgaben frei geblieben. 
Enstacbins aber, womöglieh noch tyrannischer gesinnt als sein Vater ond 
vor allen ein gebäaaiger Verfolger der Kirche, kehrte sich an dies ge- 
heiligte Herkommen nicht. Die Söldner wollten bezahlt werden. Ost 
Land war ausgeraaht, der königlicbe Schatz geleert, allein das Eloatai^ 
des heiligen Edmand eine Oase in der Wüst«. EQstachins in seiner Ter*" 
legenheit besann sich nicht lange, seine frevelhafte fiand auch nach 
diesem Gut der Kirche auszustrecken. Doch er hatte nicht einmal Zeit, 
das im Kloster eingenommene reiche Mahl zu verdanen, da traf ihn auch 
schon des Heiligen Hand: nach acht Tagen war er eine Leiche. „Polier." 
VI11,21, p. 80ef. Lappenberg 11, 365 bringt Euataches jähen Tod 
in Znsammenhang mit der leidenschaftlichen Anfregang des Zorns, in 
den der heifsblütige Jüngling über die AuaaÖhnnng seines Vaters mit 
dem nachmaligen Könige Heinrich II. geraten war (1163). — Auch der 
um diese Zeit erfolgte plötzliche Tod veraohiedener englischer Barone, die 
Anhänger nnd Helfershelfer Stephans geweaen waren: Milu von Glooestar 
(vgl. Lappenberg U, 302); Wilhelm von SaUsbnry (vgl. a. a. 0., 
B. 306); Alain des Schwarzen, Simon von Senlis, Eanulf von CheBter 
(S. 365) — dient Johann znm Beweise des obigen Satzes. „ Polier," ' 
TJII,21, p. 807, 
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enei^isches Auftreten sich eine lebhafte Debatte darüber 
entspann, wie die Grenzen der geistlichen und weltlichen 
Gewalt gegeneinander abzustecken eeien. Die Parteigänger 
Gregors waren natürlich im Prinzip darüber einig, dafs ein 
seine Pflichten, d. h. inabesondere seine Pflichten gegen die 
Kirche vernachlässigender Fürst vom Papst abgesetzt werden 
dürfe. Aber genauer sind sie auf die eben erwähnte Frage 
nicht eingegangen. Nur Manegold von Lautenbach ') äufserte 
sieh darüber deutlicher. Der zum Tyrannen gewordene 
Fürst, meinte er, könne gleich einem ungetreuen Hirten ein- 
fach we^ejagt wei-den, da er vom Volke berufen sei, es 
vor Gewaltthätigkeit zu stützen, doch nicht solche selbst 
auszuüben. Habe er also seinerseits den mit ihm ge- 
schlossenen Vertrag gebrochen, so sei auch das Volk nicht 
gehalten ihn zu erfüllen und könne dem Fürsten die auf 
Grund desselben ihm übertragene Würde wieder entziehen '). 
Eine eingehendere Erörterung dieses Punktes aber finden 
wir etwas später bei Hugo von Fleurj-, der in seinem Trak- 
tate „de regia potestate et sacerdotali dignitate" ') in einer 
für seine Zeit merkwürdig unparteiischen Weise in ein- 
facher schmuckloser Sprache dem englischen Könige Hein- 
rich I. zur Klarheit über das Verhältnis von geisthcher und 
weltlicher Gewalt verhelfen wollte. Er ist von der Würde 
der königlichen Gewalt als einer göttlichen Ordnung *) tief 
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1) S. über ihn Giesebrecht, Sitzungsberichte d. Bayr. Akad. 18G8, 
II, 297—326. 

3) „. . . quod re: noo sit nomen oaturae, sed vacabnlom offidi. 
Neqae enim popnlns ideo eam super ee eialtat, ut liberam in se eier- 
cendae tyiannidis facnltatem concedat, sed ut a t^Tanaide ... defendat. 
Atqui com ille . . . tjrannidem . . . coepit ipse eietcere, nonne darum est 
merito illnm a conocssa dignitate cadere, ... cum pactnm, pto quo 
oonstitutus est constat illmii prins irrnpiase. Mirbt, Die Stellong 
AuguBtins in der Publioistik des gregorian, Kirchen Streits. 1888. S. 94 
nach Floto, Kaiser Heinrich IV. und sein Zeitalter II, 289. 

3) Geschriehen zwischen 1100 und 1106 (Watteobach II, 189), ed. 
Stephan Baluze, Paris 1683, miscellan. 1. IV. 

4) Ä. a. 0. 1,1, p. 12f.; 4, p. 16; 12, p, 40; »gl. nnten S. 137 f. 
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durchdrungen. Darum hält er daran fest, dafs unter allen 
Umständen dem Amt der Könige Ehrerbietung gezollt werden 
wenn ihre Person es auch nicht mehr verdiene. Die 
Übel, die eine schlechte Regiening mit Gottes Zulassung zu 
unserer Züchtigung über uns bringt, sind mit Demut und 
Ei^ebung zu ertragen, doch ohne dafs wir uns zur Zu- 
stimmung zu siindlichen Handlungen oder gar zur Aus- 
führung derselben zwingen lassen dürfen. Da gilt es, fest 
zu bleiben, wenn es auch das Leben kosten sollte, nach dem 
Wort des Herrn Matth. 10, 28 '). Freilieh kann Hugo nicht 
leugnen, dafs die Regierung derer, die sich durch Empörung 
oder Erschleichung unrechtmäfsig des Throns bemächtigt 
haben, — das sind die Tyrannen -^ , meistens verderblich 
war^); er mufs auch aus der Geschichte feststellen, dafs 
Tyrannen gewöhnlich ihre Herrschermacht bald einbüfsten, 
indem das Volk sich gegen sie aufzulehnen begann, — ebenso 
wie nach der Übertretimg des ersten Menschen sein Leib 
sich gegen ihn empörte und das Fleisch mit den feurigen 
Pfeilen der Lust ihn peinigte — , ja dafs sie häufig durch 
niedrige Menschen schmachvollen Tod fanden '). Aber er 
ist weit entfernt, daraus füi' die Unterthanen das Recht 
aktiven Widerstandes gegen die Fürstengewalt herzuleiten, 
ihnen ausdrücklich die Erlaubnis zu geben, gegen ihre Herren 
die Waffen zu ei^eifen oder ihnen durch List den Unter- 
gang zu bereiten*). Die Waffen, die sie zu führen haben. 



1) Ita BDbditi repiehenaibilia facta principara dcapiciant, quatenna 
mens eorom a pcaelatorum reverentia aon tceedat (Beispiele: die Söbne 
Noalis, das Verhalten Christi, das Gebot des Apostels Petrns (1 Petr. 
2, 18). a. a. 0. I, 4. IT; — etiam reges gentiles honoiamus et mala, 
quae nobis ingeruot, aeqvanimiter tüleramus 1,4, p, 18, ti-rasi 1,4, p. 22; 
7, p. 31; II, 6(i; sostioeamaa ergo et eos, quos esse videmua iniustoB. 

2) Priucipatns, quem aut scditio extorquet aut atobitns occupat. aolet 
eaae peraicioaDS, . . liuiuemodi priocipes . . nun reges, eed tyracni merito 
vocitantur. I, 7. 30. 

3) A. a. 0. 1,8, p. 32. 

i) Ulis . . . armis temere reBiatere aut eis aliqaa frande interitnm 
maohinare nollatenua aancta consneTit eccleaia 1,4, p. 21, 
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Bind keine anderen als Gehorsam und Geduld, ja Fürbitte 
vor des Höchsten Thron. Denn in Gottes Hand steht es, 
die Stolzen von ihrer Höhe zu stürzen und sie zu ihrer 
Zeit ihre Strafe finden zu lassen '). 

Ob Johann von Salisbury diesen Traktat gekannt hat, 
läfst sich nicht mit Sicherheit feststellen, da sich bei ihm 
eine direkte Bezugnahme auf denselben nirgends findet. 
Doch ist es nicht unwahrscheinlich, da Hugo ausdi'ücklich 
den König Heinrich bittet, seine Schrift prüfen und ver- 
breiten zu lassen^), diese also am engUschen Hofe nicht 
unbekannt geblieben sein wird. Dazu macht die Lehre 
Johanns über den Tyrannenmord ganz den Eindruck, als ob 
sie, die ja auf eioem prinzipiell diametral entgegengesetzten 
Standpimkte aufgebaut ist, auch in diesem oder jenem ein- 
zelnen Punkte im Gegensatze zu Hugo von Fleuiy for- 
muliert sei. Während letzterer z. B. den Königen zu schmei- 
cheln in jedem Fall verwerflich findet ^), führt Johann aus- 
drücklich ans, dafs doch bei Tyrannen eine Ausnahme zu 
machen sei '). 

Wie dem auch sei, — bis dahin war eine Ansicht, die 
mit solcher Schärfe und Bestimmtheit einen so weitgehenden 
Widerstand gegen die „Tyrannen" für berechtigt erachtete, 
noch nicht laut geworden. Selbst ein so entschiedener Ver- 
treter des Hildebrandismus wie Honorius von Autun hatte 
es nicht über sich gewinnen können, aktiven Widerstand 
gegen einen ,j Tyrannen", Revolution oder gar Tyrannenmord 
gutzuheifsen ^). Johann von Salisbury ist der erste, der 
selbst diesen zu rechtfertigen sich nicht scheut. Seine Lehi-e 
ist in der Folgezeit nicht unbeachtet, nicht ohne Frucht 
geblieben. Welche Frucht aber mufste sie tragen, als anstatt 
der ehrhchen Naivetät eines aufrichtig frommen Gemüts, das 



1) 1,4, p. 19f.: 7, p. 31. 
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zur Vermeidung eines schweren Übelstandes zu diesem Mittel 
griff, ohne sich voll der Konsequenzen seiner Anwendung 
bewufst zu werden, jene jedem tieferen sittlichen Gefühl 
Hohn sprechende, jedes sittlichen Ernstes bare Gesinnung 
sich ihrer bemächtigte, die mit der raffiniertesten Sophistik 
auch das Ungeheuerlichste zu rechtfertigen unteminmit^ 
sofern es nur irgendwie ad maiorem Dei gloriam in ihrem 
Sinne verwendet zu werden geeignet ist! 



Zweiter Teil. 
, Geschichtliche Bedeutung der Lehre 
I Johanns. 



Versuchen wir nunmehr, im atlgemeinen die Grundlage 
festzustellen, auf welcher die Staats- und Kirchenlehre 
Johanns aufgebaut ist, und die Elemente zu sondern, die in 
ihr zu einem Ganzen verarbeitet sind, um von der so ge- 
wonnenen Elinsicht aus seinem System die Stelle bestimmen 
zu können, die es innerhalb der mittelalterlichen Entwickelung 
der hierarchischen Lehre über Kirche und Staat einnimmt 



I 



A. Quellen der Lehre Johanns. 



I. Die insUtutlo TraJaiii. 

Bereite früher ist bemerkt worden, dafs unser Philosoph 
für seinen Staatsbau das ih w von der sogenannten institutio 
Traiani dai^ebotene Gerüst benutzt hat. Wir werden also 
zuerst die Frage zu beantworten haben, wie weit er dieser 
Schrift im einzelnen gefolgt ist. Das läfst sich jedoeh nicht 
uut Bestimmtheit feststellen, da der Text dieser im Mittel- 
alter kursierenden apokryphen, dem Plutarch zugeschriebeaen 
Schrift uns nicht mehr vorliegt, wenigstens bis jetzt noch 
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^^^H nicht wieder au^funden ist ^). Aber, wie schon angedeutet, 

^^H viel mehr als die Form, die er mit eigenem, zum Teil 

^^H anders woher geschöpftem Inhalt gefüllt hat, wird es nicht 

^^H gewesen sein, was Johannes von Salisbury aus diesem Alach- 

^^H werk entlehnt hat. Denn er selbst erklärt ausdrücklieb, er 

^^H wolle mehr im Geleise der dort aufgestellten Meinungen 

^^^L^ sich bewegen als den Worten Schritt für Schritt folgen und 

^^B vor allem jeden dem heidnischen Verfasser anhängenden 

^^B Abei^lauben weglassen, also gewiss ermafsen einen ad usum 

^^H der katholischen Kirche zugeschnittenen Auszug aus ihm 



eben '). 
1) Vgl. 



im Handbuch des klass. AltertnmB VIl, 486. 
. 123 sq. Schon der Puljhistor VinwutlOH von 
BeanvaiB {speciilnin doctrinale. ed. Douai 1624, VII, rap. 16, p. &67aqq.) 
kennt sie nur aus dem „ Pulicraticns ". 

2) quae (sc. capitula inatitatiODtB Traiani) pro parte praesenti opus- 
cnlo ouravi inserere, ita tainen, ut aententiamm »eatigia potins imitarer 
quam pasBUB verhonmi. „Polier." V, 2, p. 540. Et qnia apud ipsum 
de oetemoniia et cnltura deonim plnra, qnae religioBO prinoipi putabat 
ingerenda, snperBtitioaa dieputata sunt, bis amissis, quae ad idololatriae 
cnltum pertinent, peratringamus breviter aensum . . ., p. 541. Cetetum 
qnia aancti Patres et principnm leges iUius deducta tarnen perfidia ri- 
dcntui inbaerere vestigiia, doctrinam eiua sermone catholico et snccincta 
adiectis ex parte atrategematicis eios attingamas. — Es ist hier nicht 
der Ort, der UnterBnohong näher zu treten, ob die institutio Traiani 
eine lateinische Ubeieetzung eines ursprünglich griecbischen Falsifikats 
(ho Wyttenbach io praefatione edit. Plutarch. Moral. Oionii 1795, 
p. 69; Greard, De la morale de Plutarque I, § 5, p. 5f. ; Demimnid, 
p. 113) oder ursprünglich lateinisch geschrieben war (so Fabricins, 
Bibi. Gtaeoa V, 193 ed. Harless, p. 1796). Aber soviel läfet sich ane 
dem „ PolicVaticus " über sie sagen : I, daCs die Vermutung , welche 
SchaarHchmidt auf Grund von „Polier." V, 7, p. 556 (. . . ptaecedentia 
Plntarcbi in institutione Traiani et Julii Frontini in libro Btrategematam 
ennt) aufstellt, dafs der Verfa^er der institutio den Frontinus benutzt 
habe, wohl als gewils angenommen werden kann, da Johannes („ Polier." 
V,3, p. 541) von jenem berichtet: Magnornm qnoqne virornm stratege- 
matibus et strategematicis utitur. — Welche anderen weiden daa sein 
als die des Frontinos, 2. dafs die Meinung Gr^ards, dals l'autenr de la 
tradnctioo latine ätait quelque homme d*egliEe des piemiers ai^cles, qai 
anra modifie le teite primitif conformämeDt ä Veapcit de aon tei 
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Aber woher hat er den Inhalt genommen, den er in 
diese Form that? Es wird nicht zu viel gesagt sein, mit 
Schaarschmidt ') zu behaupten, dafs „sein System hierar-' 
chischer Politik aus der Schrift gezogen sei". 

II. Das Alte Testauient. 

Schon bei der Darstellung der Liehre vom Tyrannenmord 
trat es hervor, einen wie grolsen Anteil die heilige Schrift 
Alten Testaments an der näheren Ausgestaltung derselben 
hafte. Was dort in einem einzelnen Fall sich zeigte, gut 
nun im allgemeinen für das System Johanns. Die Schriften 
der Alten, in deren Kenntnis imd verständiger Benutzimg 
ihn keiner seiner Zeitgenossen übertraf, zieht er in aus- 
gedehntestem Mafse heran, um seine Sätze durch sie zn, 
erläutern imd aus ihnen mit Beispielen zu belegen. A\'o eB 
aber darauf ankommt, etwas über allen Zweifel sieher und 
als unabweisbare Forderung des Glaubens hinzustellen, da 
greift er zurück auf die heilige Schrift, gegen deren Au- 
torität es für ihn keine Berufung mehr giebt. Die gesamte 
klassische Litteratur, — und mag sie auch, richtig und vor- 
sichtig benutzt, für den Endzweck aller Lektüre, durch sie 
sittlich gefördert zu werden *), durchaus sich geebnet er- 

mit der Ansicht JohanDB, der doch wohl den autheDtificlien Text vor Btch 
hatte , jedetifaUs nicbt stimmt. Denn nnser Pbilosopb hat nach den 
oben mitgeteilten Stellen in dem Verfasser einen Heiden erkennen zu 
müBsen geglaabt, znm wenigsten sab er sich veranlalst, die Anpassung 
der Lehre der institatio an die liatholiache Kirchenlehre , die bereits der 
Übersetzer Tollzogen haben soll, noch seinerseits vorznnehmen. — Es liegt 
darin tUr die Frage, ol) die institntio ursprünglich griechisch oder 
lateinisch geschrieben war, ja noch nichts Entscheidendes, Aber bei 
Beachtong der beiden erwähnten Punkte gewinnt die zweite Möglichkeit 
doch bedeutend an Wahrscheinlichkeit. 

1) a. 3. 0., p. 128. 

2) Hoc enim lectione semper qnaerendum est, ut homo se ipso melior 
ingiter fiat „PoÜcr." VIl.ll, p. 659. DaCs hierzu auch die Schriften 
der heidnischen Klassiker gebraucht werden dürfen, wird durch das alle- 
gomoh gefafste Gebot des Herrn Gen. 1 und act. 10, 13 sqq. bewiesen 

-<efad., S. 658-661). 
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weiseu — , sie stammt doch vou heidnischen Verfassern, 
denen der Glaube und die wahre Gottes erkemitnis und 
damit die Grundlage für die christliche , erst wirklich sitt- 
liche Tugend mangelt. Sicherer und ungefährlicher zu lesen 
sind schon die katholischen Bücher. Aber unschätzbar ist 
die Summe der guten Wirkungen, die von der heiligen 
Schrift ausgeübt werden auf die, welche demütig und im 
Gehorsam gegen Gottes Wort sich ihr unterwerfen '). Bei 
ihr hat die Schwäche und Sündhaftigkeit der menschliehen 
Natur nicht mitgewirkt, sie ist diu'ch Gottes Finger ge- 
sehrieben, ein Werk des heiligen Geistes *). Dieses ihres 
götthchen Ursprunges wegen, als der für alle Zeiten mi- 
ei-sehöp fliehe SchatJ!, in den der heilige Geist die gottlichen 
. Lehren und Geheimnisse niedergelegt hat *) , kann die hei- 
lige Schrift unbedingte Autorität beanspruchen *), darum ist 
sie die Königin aller Schriftwerke und bildet den Abschlufs 
und Zielpimkt aller Studien ^). 

Bei der Profaniitterattu- nun niufs man nach dem ein- 
fachen Wortsinne zu historischem Verständnis des Geschrie- 
benen kommen können. Wer so dunkel und unverständlich 
schreibt, dafs man eines besondefen Kommentars bedarf, 
tun ihn zu verstehen, zeigt damit, dafs er sich selber nicht 
im sicheren Besitz der Wahrheit weifs oder andere irre- 
führen will. Dagegen bei der heiligen Schrift steht es 
wegen der hohen Würde ihres Ursprungs und der ewigen 
Bedeutung ihres Inhalts anders. Da kommt man mit der 

1) „P:nthet." V. 439Bq., p. &74; vgl. „Polier." VII,13, p. 667. 

2) „Polier." 1,4, p. 394; VU,12, p. 666; VJ,27, p. 630. „Enthet." 
V, 1197Bq., p. 991. 

3) Ibid. V1I,12, p. 666, „Enthet." t. ISllsq., p. 991: fons alÜB, 
aliig stagnum puteusve profandas, — inde eitim reprimiis, crescit et isde 
citis; — quod eatis est, possnnt oiunes hanrire, aed ipsam — eihaniit 
plane nemo vel inimianit. 

4) z. B. „Polier." 11,27, p. 402 (canonica, et cai fides in(»liimi& 
acqoiescit historia). 

5) „Enthet." y. 441, p. 974aq.-, 373, p. 973; 411, p, 974; 382, 
p. 973. .^ 
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einfachen Worterklämng und der Ermittelung des liistorischeii 
Sinns nicht ans. Ist diese auch das erste, wus man vor- 
zunehmen hat, und soll auch hier der Erkenntnis des ge- 
schichtlichen Zusammenhangs ihr Wert nicht abgesprochen 
werden, — die Tiefe des Geheimnisses, das in jedem 
Schrlfhvort verborgen ruht, wird doch erst erschöpft, wenn 
man den „mystischen Sinn" desselben erkannt hat'). Und 
zwar entschleiert dieser sich dem forschenden Auge bei 
Anwendung einer doppelten Auslegungsmethodc , der alle- 
gorischen, die den geistlichen Inhalt des Schriftworts ans 
Licht bringend zur Forderung des Glaubens, und der tro- 
pologischen , die auf den moralischen Gehalt desselben 
achtend zur Förderung der Sittlichkeit dient *). 

Namentlich das Alte Testament verlangt diese Behand- 
lungsweise durchaus. Es sprach ja zu einem Volke, das, 
in fleischlichen Anschauungen befangen, zum grofsen Teile 
noch nicht zur Ahnung, geschweige denn Hoffnung des 
ewigen Lebens voi^edrungen ivar. So mufste es in seinen 
Geboten und Verheifsiingen dem Verständnis dieses Volkes 
sich anpassen *), Aber gleichzeitig zielt es in aUem auf die 
volle und abschliefsende Gottesoffenbarung in Christo ab. 
Diese ist überall in (1er schattenhaften HüUe des "Worts und 



1) „Polier." VJD.Ö, p. 741; IV,11, p. B33. Ein intcresaantea Bei- 
spiel der Eiegese Johanne ist die ansfährliche Audegnog dea BeflochB 
Sanla bei der Hese la Endor. „Polier." 11,27. 

2) Licet enim ad unuia taotummodo aeusom accouimodatii ait saper- 
AcieB litterae, multiplicitas mysteriorum iutrinsecus tatet. Et ah eadem 
re sae)>e allegoria fidem, tropologia mores rariia modis aediflcat . , . At 
ia liberalibus disciplinis, tibi non lea, aed dninUiat verba aignificant, 
qniaqaiB pro aenau litterac contentua non eat, aberrare mihi videtor ant 
ab intellegentia veritatia, qno dintins teneantnr, ae veUe aooa abdnceie 
anditoree. „Polier." Vit, 12, p. 666; vgl. „Enthet." v. 1199sqq., p. 991: 
Pleaa sacramentis sie quinque valumina Bcribit (sc. Moses unter Leitiuig 
des heiligen Geistes) — ut Bit in hintoria sensua ubique triplei. — Es 
iat die Interpretatiunametbode Hngos von St. Victor (ernditio didaacalia, 
cap. 2— 6|, die Johanaea befolgt; vgl. Schaarachmidt, S. 127. 

I 3} „Polier." IV.II, p. 533. 

8« 
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^^H seiner geheiDinisvoUen Bilder enthalten ^). Und wie schon 

^^H Christus die Jünger von Emmaus schalt, weil sie das nicht 
^^H beachtet hatten, und sie lehrte im Alten Testament ihn zu 
^^H finden, „der im Buchstaben desselben verbolzen ist" *), so 
^^H sollen auch wir, nun in Christo der Schleier gerissen und 
^^M der Schütten gewichen ist*), nicht am Buchstaben hängen 
^^B bleiben, sondern die durch ihn verhüllte wesentliche Wahr- 
^^M heit entdecken, die den vorbildenden Typen des Alt«n 
^^H Testaments entsprechenden AVirtdichkeitsgestalten aufsuchen 
^^1 und jene als Kegel und Richtschnur imseres Erkennens und 
^^1 Handelns, diese als Zielpimktc der allgemeinen Entnickelung 
^^H in Kirche und Staat imentwegt festhalten. 
^^P Von diesem Standpunkte aus weife Johannes bei einer 

I bewunderungswürdigen Belesenheit in der Schrift oft die 

übeiraschendsten Beziehungen derselben auf alle möglichen 

I Lebensverhältnisse ausfindig zu machen *). Es ist kaum eine 

^^L Seite im „ Policraticus ", wo sie nicht mehrfach direkt oder 
^^M indirekt zur Erläuterung oder zum Beweis herangezogen 
^^r wird. Von diesem Standpunkte aus mufste er aber ins- 
' * besondere für seine hierarchischen Anschauungen über Kirche 

und Staat unmittelbar im Alten Testament eine für ihn un- 
verrückbare Grundlage finden. 

Nach Gottes Willen ist die theokratische Ordnung des 
Volkes Israel das für alle Zeiten gültige Vorbild des wahj-- 
haft christlichen Staatswesens. Das Ic vi tische Priester- 
tum des Alten Testaments ist der Tyi>us der christlichen 
Hierarchie ^), welche darum mivcrkürzt in alle Rechte des- 
selben eintritt, wie sie in Numeri aufgezählt werden. Dazu 
gehört, dals die Priester von Leistungen im Dienste des 

1) „Polier," IV,6, p.523 (ambratilia lei et gereoB onnia flgoraliter) ; 
cf. „Enthct." T. 1205, p. 991. 

2) Ibid. VII, 13, p. G67. 

3) „Enthet." v. 1206, p, 991. 

4) SchaarBchmidt hat p, 130 Ämn. 2 ein hieraaf bezüglicbes Ter- 
zeichniB aiis dem „ Folicraticna " zuBammengestellt. 

5) ep. 193, p, 208, „Polier." IV, 4, p. 623; vgl. 1 
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Staates befreit sind. Deut. 17, 8 — 13 beweist, dafs ihnen das 
Recht der Jurisdiktion übertragen ist, und Jer. 1, 10 — 11, 
dafs alle Völker und Königreiche derselben unterliegen, 
nichts davon ausgenommen ist *). Natürlich ! Denn nach 
Ps. 82, 6. Mal. 2, 7. Sach. 2, 8. Luk. 10, 16 ist es Gott 
selbst, den die Priester vertreten, der in ihnen verehrt und 
verworfen wird ^); und Matth. 18, 8 *), wie 2Sam. 6 *) und 
Amos 7, 17 f. ^) zeigen, wessen sich die Verächter der Kirche 
zu versehen haben. Dagegen deutet schon die Entstehung 
des Königtums im Volke Israel ^) auf die Inferiorität der 
weltlichen Gewalt gegenüber der geistlichen, deren Vertreter 
Samuel überdies den Saul salbt und wieder absetzt '''). 4 Mos. 
27, 18 ^) aber und Ebr. 7, 3 ^), die genauer über die Ein- 
setzung des Fürsten in sein Amt unterrichten, bezeugen 
dasselbe. Für die Amtsführung des Fürsten sind Mose^% 
Saul in seiner guten Zeit^^), David"), Hiskia, Josia^^), vor 
allem Gideon i*) und Job^^) (nach Job 29, 6—25; 31, 16—34. 
38 — 40; 36, 11 — 12) leuchtende Muster; dazu sind Deut. 
17, 16 — 20 die Verhaltungsmafsregeln zusammengestellt, 
deren Befolgung ihn jenen Idealen näher bringen wird. 

Wie Johannes aus diesen Versen seinen im ersten Teil 
der Arbeit dargestellten Regentenspiegel, wie man diesen 




1) ep. 193, p. 210; vgl. S. 26. 

2) „Polier." V,5, p. 547; vgl. S. 23. 

3) Ibid. VI, 26, p. 629; vgl. S. 48. 

4) (Michal) „Polier." VII, 20, p. 690. 

5) ep. 218, p. 243. 

6) „Polier." IV, 11, p. 536; VIII, 18, p. 785; 20, p. 794; vgl. S. 36. 

7) Ibid. 11,27, p. 465; IV, 3, p. 516; vgl. S. 30. 

8) Ibid. V,6, p. 549. 

9) Ibid. IV, 3, p. 517. 

10) Ibid. 11,27, p. 463. 

11) Ibid. V,6, p 549. 

12) Ibid. 11,27, p. 463; IV, 6, p. 524. 

13) Ibid. IV, 6, p. 523. 

14) Ibid. Vin,22, p. 807 sq. 

15) Ibid. V,6, p. 550-553. 
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Abeehnitt wohl nennen darf, entwickelt'), dürfte nicht i 
interessant sein, genauer zu zeigen : 

1. aus V. 16»; „dafs der König nicht viel Rosse halt«" — 
folgert er; Des Fürsten Hofhalt darf das durch Notwendig- 
keit und Niitzen gebotene Mafs nicht überschreiten *). 

2. aus V. Ißb; „dafs er das Volk nicht wieder nach 
Ägypten führe" — Er darf keinen Aufwand machen und 
kein verschwenderisches Leben führen. ^H 

3. aus V. 17": „er soll nicht viel Weiber nehmen" ^H 
Thm ist unbedingte Monogamie und Keuschheit geboten. ^^ 

4. aus V. 17b: „er soll nicht viel Silber und Gold 
sammehi" — Er mufs sich vor Habgier hüten und auch die 
fiskalischen Guter als ihm zum Besten seines Volkes über- 
geben ansehen. 

5. aus V. 18: „er soll die Wiederhohmg des Gesetzes 
von den Priestern nehmen" — a. Der König mufe rechts- 
vmd gesetzeskundig sein; b. keine königliche Anordnimg ist 
gültig, sofern sie nicht mit der Kircbenlehre übereinstimmt. 

6. aus V. 19a: „er soU das Gesetz; bei sieh haben und 
alle Tr^e seines Lebens darin lesen", — a. im allgemeinen ; 
Er mufe das Gesetz mit besonderer Soi^alt halten ; b. im be- 
sonderen: Er mufs schriftknndig (litterarisch gebildet) sein oder 
Schriftkundige (d. h. Priester) zur Belehrung um sich haben. 

7. aus V. 19h: „er soll dadurch lernen Gott zu fürchten 
imd die Worte des Gesetzes zu beachten" — a. Er mufs 
lernen! — also ein Schüler, nicht ein Meister des Ge- 
setzes sein wollen; b. er mufs die Gottesfurcht auch der 
Fürsten Weisheit Anfang sein lassen und sie vollenden in der 
Gottesliebe, die sich in demütigem Dienst an seiuen Uuter- 
thanen erweist, und c. dannn für imverbrüchliches Halten 
des Gesetzes soi^en. 

8. aus V. 20«: „er soll sein Herz nicht erheben über 
seine Brüder" — Damit wird ihm Demut, brüderliche Liebe 



1) „Polier." IV,4— 11, p. 519-534. 

2) Vgl. hierzu und zu dem Folgenden oben S. 41 — 
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zu den Uuterthaiien, luildu Anwendung der Strafgewalt ge- 
boten. 

9. aus V. SOh: „er soll nicht weiclien, weder zur Rechten 
noch zur Linken " ^ Er niufs den ünterthanen gegenüber 
weder zu grofse Strenge noch zu grofae Nachsicht zeigen. 

10. aus V. 20": „auf dafs er lange regiere und sein 
Sohn in Israel" — Damit wird a. die ewige Seligkeit, b. die 
Nachfolge seines Geschlechte dem gerechten König als Lohn 
treuer Amtsführung vorheifsen, c. dem ungerechten König 
die Verstorsimg seiner Nachkommen gedroht. 

Auch prov. 25, 6; 20, 8; ps. 132, llff. ') und prov. 
29, 14*) gewährleisten dem gerechten Fürsten die Dauer 
seiner Herrschaft, während aap. 6 ') und Jes. Sir. 10, 8 ') 
warnend den Finger gegen den ungeteilten Fürsten er- 
heben. 

Wie dem Könige, so werden endlich auch seinen Be- 
amt-en und den Soldaten ihre Pfliehten nach der Schrift 
(Luk. 3, 12) *) vorgehalten. 

Schon diese kurze Zusammenstellung der oben in die 
Dai-stellung verwebten, von Johannes benutzten Schriftstellen 
dürfte genügen, mn zu zeigen, wie sehr er bemüht ist, das 
von ihm geschilderte christliche Staat-sweaen nicht nur a,uf 
die heilige Schrift zu gründen, sondern anch bis ins ein- 
zelste nach ihr und den von ihr gegebenen, in seiner Weise 
ausgelegten Vorschriften auszubauen. Wenn nun in der 
institutio Traiani die Priesterschaft als die Seele, also als 
das belebende und beherrschende Prinzip des Staatsköqjers 
hingestellt wurde, so liefs sich das ja ohne weiteres mit der 
in der Schrift von ihm gefundenen theokratischen Oi-dnung 
des christlichen Staatewesens vereinigen, und so entstand 
ihm als Idealbild des Staates ein — sagen wir kurz : 

11 „Polier." IV.ll, p. 533. 

2) Ibid. VI, 26, I). G29. 

3) Ibid. IV, 6, p. 52i6qq., 8. S, 51. 

4) Ibid. IV, 12, p. 537 aq. 

5) Ibid. VI.l, p. 590; 10, p. e02. 
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Hierarchenstaat. Denn nicht der Fürst, trotzdem er das 
Staatshaupt sein soll, ist im letzten Grunde in ihm der 
Regent, sondern die Hierarchie als die unmittelbarste Stell- 
vertreterin und Dienerin Gottes. Das Königtum ist an die 
zweite Stelle gerückt und zu einem der Priesterschaft bot- 
mäfsigen, ihre Weisungen als göttliche Gebote ausführenden 
Werkzeuge geworden. Ein Unterschied zwischen ihm und 
der von ihm wiederum abhängigen Beamtenschaft besteht 
also nur dem Grade, nicht der Art nach. Mit prinzipiell 
verschiedener Abgrenzung der Pflichten und Rechte treten 
dem Priestertum auf der einen, dem König- und Beamten- 
tum auf der anderen Seite nur die die breite materielle 
Grundlage des Staatswesens bildenden Bauern und Gewerbe- 
treibenden gegenüber. So sind es schliefslich trotz der bis 
ins einzelste durchgeführten Vergleichung der einzelnen 
Staatsglieder mit den vielen Teilen des menschlichen Kör- 
pers doch bei genauerer Betrachtung nur die bekannten drei 
Stände der mittelalterlichen Gesellschaftsordnung: der Lehr- 
stand, der Wehrstand und der Nährstand, die wir auch bei 
Johannes von Salisbury finden. 

m. Der platonische Staat. 

Es ist eine bekannte und oft gemachte Bemerkung, dafs 
in der Unterscheidung dieser drei Stände und der thatsäch- 
lich eingetretenen Sonderung der mittelalterlichen Gesell- 
schaft in dieselben die Gedanken sich verwirklicht haben^ 
die zuerst Plato prophetisch vorschauenden Geistes in seinem 
„Staate" entwickelt hat*). In der That lassen sich die 
Berührungspunkte zwischen dem platonischen Philosophen- 
staat und der das Mittelalter beherrschenden Idee der Kirche 
als dem die Menschheit und mit ihr die einzelnen Staaten 



1) Vgl. u. a.: Zeller, Der platonische Staat -in seiner Bedeutung 
für die Folgezeit. Vortr. und Abhandl., Leipzig 1865, S. 62ff. Thi- 
kötter, Die metaphysische Grundlage des hierarch. -Jesuit, und des 
Sozialdemokrat. Systems und ihre Bekämpfung, Bremen 1891. 
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umfaBsenden Priesterstaat unschwer nachweisen. Man braucht 
nur an die Stelle der philosophischen. Wächter des Pla- 
tonischen Staats die das göttliche Gesetz vertretenden chriat- 
üehen Priester einzusetzen. 

Eben diese Berührung mit den Grundzügen des Ideal- 
ataates Piatos läfst sieh auch in Johanns Staatsbild schon 
nach den bisher gemachten kurzen Andeutungen nicht ver- 
kennen. Schon seine formale Bestimmung des höchsten 
Gutes als der Glückseligkeit, die in diesem Leben in der 
Tugend genossen wird, die Zeichnung des Weges, auf dem 
jene Glückseligkeit erreicht wird, hat ganz Platonischen 
Anstrich, dessen hier nicht zu gedenken, dafs seine Psy- 
chologie sich direkt auf Platoa Seelenlehre im Timäua 
gründet '). Auch für Johann aoU der Staat ein Abbild der 
Gerechtigkeit im Grofsen sein ') und in seinen Einrich- 
tungen den von der Natur gegebenen Fingerzeigen folgen; 
ausdrücklich beruft er sich sogar hierfür auf den plato- 
nischen Staat*), Er verlangt aiit Plato, dafs jedes Staats- 
glied sich streng auf die ihm durch seinen Stand zugewie- 
senen Beschäftigungen beschränken und sich hüten solle, in 
die des andern einzugreifen *). Und endlich : Was ist es 
denn anderes, ala die plutonisehe Idee mit christlichem Ge- 



1) Vgl. S. 7 (dazu Zeller, Geech. d. griech. Phil. I],], B. 89l!) im 
Gegensata zq Ariatoteles („Enthet," v. 67lBqq,, p. 979). Doch in der 
Erkenntnistheorie und seiner Stcllang znr Frage äes NoniinaliBmos oder 
ResliemQB folgt er Aristetclee (vgl. Schaarscbmidt, S. 299tF. 324f.), 
wie auch der Ausdruck iacoluuitas vit^e (S. 6 f.) als Endzweck des ein- 
zelnen wie staatlichen Lebens au das arietotelische xoinapfa iiolii ti- 
Xflai x«l niijiigxov; erinnert. 

2) (sumiuae afquitatia agitnr nntn!) „Polier." V, 2, p. 540; vgL 
1,3, p. 390. 

3) „Polier." VI,21, p. 019: Plato, cum qualis respiiblica esse debeat, 
diiseraerit . . . praescripsit, nt Tita civilis uaturam imitetnr. 

4) S. Seite 20 (dazu Zeller 11,1, p. 893. 902). „Polier," 1,3, p. 390 
stellt Johannes das ala eine Forderung der pbilosopbi gentium überhaupt 
hin; TI,3Ö, p. 625 als etwas, das in der respublica verwirklicht sei, die 
I^Soeratee legitur institulese *'. 
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halt gefüllt, wenn die Priester von Johann wie die Phi 

•^ Bophen von Plato als die eigentlichen Lenker des Staate 

I hingeat-ellt werden, sofern ja doch der Fürst für alle seine 

Anordnungen erst die Zustimmung der Kirche einliolen, bei 

I seinen Entschlüssen die Priester zurate ziehen soll ^), die ja 
allein — wie die Philosophen des platonischen Staats — 
im Besitz des Wissens und der Wahrheit, allein die genauen 
Kenner und zuverlässigen Dolmetscher der ewigen Gesetze 
sind, nach denen die Staaten wie die einzelnen sich richten 
müssen, wenn sie das von Gott ihnen gesteckte Ziel, die 
wahre Glückseligkeit, erreichen wollen ? Was sind der Fürst 
und seine Beamten anders als die Krieger des platonischen 
Staats, denen nach den Weisungen der Philosophen der 
Schutz desselben gegen innere und äuisere Feinde obliegt, 
da ja auch dem Fürsten das Schwert der weltlichen Ge- 
walt nicht zu selbständigem Gebrauch , sondern zar Füh- 
rung im Dienste der Kirche zu ihrem Schutze und ztu^ 
Aufrechterhaltung des göttlichen Gesetzes übeigeben ist? *) M 
Wie lassen sich diese Anklänge an platonische Ideen,^ 
deren Zahl sich leicht noch vermehren liefse, erklären? 
Woher hat Johann diese platonischen Bausteine zu seinem 
^^^ Staatsbau genommen? 

^^B Die Meinung liegt ja nahe, dafs die so zahlreichen Be^^ 

^^H rührungen mit dem platonischen Staate, sowie einzelne direkteJ 
^^^ Berufungen auf ihn ^) zu dem Schlüsse berechtigen, dal 

unser Philosoph die Republik PJatos selbst gelesen habe *). J 
Aber eine genauere Untersuchung aller in Betracht kom 



^ 



1) S. Seite 4L 

2) S. Seite 2fl f. 

3) z. B. „Poliot." VI,21, p. G19. „Metal." 1V,16, p. 925; 18,926. 
Von den zalilreichen Stellen, in denen er aonat sich nnf Plato bsruft, seien 
genannt; „Polier." 1,6, p. 401: 11,12, p. 427; 26, p. 460; 28, p. 473; 
V,7, p. 554; VII.ö, p. CiSsq.; 8, p. 653; 11, p. 661; 24, 
VUI,8, p. 739; 10, p. 747. „Metal." IV,17, p. 926; 84, 
„Enth." V. 937—1110; ep. 81, p. 68. 



4) Pete) 



, S. 93. 



menden Stellen zeigt, dafs das nicht der Fall ist. Es kann 
vielmehr keinem Zweifel imterliegen, dafs Johann von allen ^ 
Schriften Piatos direkt nur den Timäus und zwar in der 
auch sonst in seiner Zeit verbreiteten lateinisehen Über- 
setzung des Chalcidius gekannt hat '). Übrigens giebt Jo- 
hannes uns selbst auf die Frage, woher er sonst die Kenntnis 
platonischer Ideen geschöpft hat, deutlich genug Antwort. 
Er selbst führt als seine Gewährsmänner Apuleius, Origenes,— 
Hieronymus, vor allem aber Augustinus an'). Wir sehen 
hier von Hieronymus, dessen lib. 2 adv. Jovinianum er einige 
Anekdot-en über Piatos Lehrweise und Leben entnommen ' 
hat ^), und Apuleius, auf dessen „de dogmate Piatonis" er 
sich in der unter zweitens erwähnten Stelle beruft, ab. 
Denn wie das Gesamturt«il , das er über Apuleius fällt *), 
auf Augnstins de civitate Dei ziu-ücicziiführen ist, so stammt 
überhaupt das meiste, was Johann über die Phüosophen- 
schulen der Alten im allgemeinen und über Plato im be- 
sonderen weifs und in seinen Schriften verwendet, aus eben 
dieser Schrift jenes gewaltigen Kirchenvaters, der, fast 
könnte man sagen, wie ein Atlas das gesamte philosophische 
imd theologische Lehrgebäude des Mittelalters auf seinen 
Schultern trägt. Mit den Worten Augustins weist er Plato 

1) wie Schaareciimidt unwiderleglich dargetbaii hat: Rhein. Masecmi 
für Phüolog., Bd. XIV (1859), Heft 2, R. 200ff. Job. Saresb., S. lOBff. 

2) „Polier." VII,5, p. G47: Plato . . . scripsit lihroB plurimos et 



politici hominis merita contemplationnn 
teraplatianis acumen actionie necesaitaa 
dogmate eins eit, contemnitnr , 
Augustinus omni um philosophor 
VII, (;, p. US,: ApnleiuB Afer 
torrentem redolet. — Dazu wird 



und Angnstin 



(sc. meritis?) repressit et con- 
iQn eistiniit. 8i über, qui de 
[1 laudeni eins Origenes, Hieronymus, 
n attestationibna freti Bufficiunt . . . 
, . Socraticum foutera et Platoniünm 
Metal." 11,2, p. BBSaq. neben Apuleius 



- laidoms genannt; Angustinns allein „Metal," 11,20, 



ichmidt. 



3) „Polier." VIII,8, p. 739; VII,5, p. 644; vgl. 1 
S. 132 f. 

i) Ibid. VJI,6, p. 648: In utraque vero lingua, Qraeca scilieet latina, 
nobilis eiBtitit Apuleius Afer = Anguatin de civ. Dei VIII, 12 (Migne, 
T, 41), p. 237. 
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seine Stelle in der Geschichte der Philosophie an ^). Von 
Augustin entlehnt er die Beweisführung, dafs Plato den 
Jeremias in Ägypten nicht gesehen und die heilige Schrift 
nicht kennen gelernt haben könne ^), sowie den Nachweis 
der Übereinstimmung von Gen. 1 , 1 mit dem Timäus ^). 
Durch Augustin weifs er, dafs Plato den Philosophen als 
einen amator Dei bezeichnet *), die Natur dem Willen Gottes 
gleichgesetzt habe ^). 

Doch wieweit die platonische Philosophie, direkt oder 
durch Vermittelung anderer, auf Johann auch eingewirkt 
haben mag, — ihr verdankt er mit Augustin oder besser 
durch ihn die metaphysische Grundlage, auf der seine Gottes- 
und Weltanschauung sich erhebt — , jedenfalls hat sein 
Staatsbild mit dem platonischen Staat nicht mehr gemein 
als die Einwirkung des letzteren auf die Entwickelung des 
mittelalterlichen Systems überhaupt mit sich brachte: es 
kann nicht als Nachbildung der platonischen Republik weder 
unmittelbar noch mittelbar bezeichnet werden. 



1) de civ. Dei VIII, 4 (p. 228) = „Polier." VII, 5, p. 645. 
Angastin: Proinde Plato utrum- Johannes: Proinde Plato ntram- 
qae inngendo philosophiam per- que inngendo alteri, philosophiam 
fecisse laudatur, qaam in tres ps^rtes perfecisse laudatur, qaam in tres 
distribuit: unam moralem, quae partes distribait: ethicam, phy- 
maxime in actione versatur, alteram sicam et logicam, id est, moralem, 
naturalem, qnae contemplationi de- naturalem et rationalem, qua verum 
putata est, tertiam rationalem, qua disterminatur a falso et sine qua 
verum disterminatur a falso : quae disseri nequeunt, quae vel in actione, 
licet utrique, i. e. actioni et con- vel in contemplatione versantur. 
templationi sit necessaria, maxime 

tamen contemplatio perspectionem 
sibi vindicet verilatis. 

2) „Polier." VII, 5, p. 645 fast wörtlich gleich de civ. Dei VIII, 11, 
p. 235. 

3) Ibid. VII, 5, p. 645 = de civ. Dei VIII, 11, p. 236. 

4) Ibid. VII, 11, p. 661; 8, p. 652 = de civ. Dei VIII, 1, p. 225; 
VIII, 5, p. 229; 8, p. 233; 11, p. 236. 



5) Ibid. 11,12, p. 427 



n 



Enthet." v. 625 sqq., p. 978 



I == de civ. Dei VIII, 3, p. 227. 



neschiclitliche Bedeutung der Lehre Johacns. 135 

Aber steht Johanns Theorie nicht luit der von Augustin 
in jener grofsangelegten Geschichtskonstruktion der Bücher 
de civitate Dei angebahnten Staatslehre in näherem Zu— ■ 
sammenhang? Diese Frage läfst sieh mit grofserem Recht« 
bejahen, 

IV. Aug^stin. 

Aiigustin ist derjenige von den Kirchenvätern, den Jo- 
hann am meisten citiert, noch häufiger benutzt, ohne ihn 
direkt anznführen, der bei ihm im gxöfsten Ansehn steht ^). 
Doch ist er dem KJrchenvater gegenüber nicht einfach der 
blindlings auf die Worte des Lehrers schwörende Schüler. 
Freilich, in allen dogmatischen Fragen ist Auguatin sein 
Lehrmeister gewesen. Bei dem einzigen ausführlichen dog- 
matischen Versuch, den er angestellt hat '), das Verhältnis 
der göttlichen Allwissenheit zum Naturlaufe und zur mensch- 
lichen Freiheit sich und seinen Lesern klar zu machen, 
sowie in den Sätzen über Natur luid Gnade bewegt er sich 
in den Balmen des grofsen Kirchenvaters. Aber sein in 
der Schule der Alten geschärfter Blick ist zu kritisch, seine 
Weise der Spekulation — wenn man überhaupt von Spe- 
kidation bei ihm reden darf, ist zu besonnen und nüchtern, 
vor allem sein Eifer, überall und hauptsächlich die ethisch 
bedeutsamen und praktisch fruchtbaren Gesichtspunkte 



1) Aaguetin heiTst bei Joh. aUts magnus pater. Aiu häufigeteu aiail 
Bernfangen auf die Lib. de civ. Dei, z. B, uafser den S. 123 f. geuannteo 
Stellen: „Polier." n,I5, p. 430; 111,13, p. 50B; V,5, p. 548; ¥111,5. 
p. 722; 14, p. 778; ohne dafs der Ort genannt wird, sind auch „Polier." 
VU,8, p. 653 „nnde colligitnr . . ." auf civ. Vin,8, p, 233; ibid. 
TU, 25, p. 706 (über wahre Knecbtecbaft und Freiheit) auf cif. in, 3, 
p, 114; ibid. Vm,n, p. 778 {Ursprang des StaatCB) auf aiv. 111,15, 
p. 124 zurückzn fähren. Über die anderen, von Job. citierten SchriftCD 
AuguBtiuB siebe Schaarachmidt, S. 133. 

2) „Polier." 11,20—26, p. 443 — 461 im Zusammenhang einer Er- 
örterung über Wert und Duwert der Astrologie, die er als mathesis 
(jede Art Ton Zeichen denterei) yna der mathesis, der Wissenschaft der 

[athematik unterBcbeidet 1,9, p. 407. 
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herauszufinden, ist zu grofs, als dals er selbst diesem hocli- 
^ ungeaehenen Führer übei'allhin folgt Preiheh liegt seine 
Abweichung von den streng augustinischen Sätzen über 
Sünde ') und Gnade (Prädestination) *) in der Richtung der 
kirchlich hergebrachten Lehre, ist aber so doch in gewisser 
Weise selbständig begründet: das, was Lehre der Schrift, 
Thataache ehristhcher Erfahrung, Forderung des Glaubens 
ist, will er unbedingt mit der Einfalt des Glaubens (fldei 
rusticitas) *) festhalten, wenn er auch das Widerstreitende 
nicht zum Einklang zu bringen vermöge. Denn die Be- 
schränlitheit des menschlichen Erkenn ens finde an jenen 
schwierigen Stücken der cliristlichen Lehre, wozu noch die 
Trinität, der Ursprung der menschlichen Seele, das Ge- 
heimnis der Menschwerdung Christi zu rechnen seien, eine 
unübersteigliche Grenze. Es bleibe nichts übrig, als hier 
auf den Standpunkt der alten Akademie zurückzugreifen*): 
bei Verzicht auf eine vollständige und sichere Einsicht in 
jene Tiefen der Lehre sich an der gröfsten Walirscheinlich- 
keit, die der Veretand erreichen köime, genügen zu lassen. 
Doch erleiden dadurch jene Lehrstücke für den Glauben 



1) S. Seite 9 ff. 

2) Nach einer langen nnd zum Teil aufHerordentlicb apitzfindigen Er- 
örterung hlejbt er, mit Rnckaicht darauf, dftfe 1. nicht der Wechsel dea 
Zeitlichen zur ÜrBBohe der göttlichen Providentia und 2. Gott nicht zum 
Urheher des Bösen gemaclit werden darf, bei den die göttliche AUwiasen- 
heit u:id menschliche Freiheit nebeneinander behauptenden, aber nicht 
miteinander vereinenden Sätzen stehen: praescientia rebus causa eveniendi 
non est aut eventus rernm ei cansa eat praesciendi („Polier." 11,21, 
p. 44T; cf. 20, p. 4i4) oder: providentiara falli non posse, rem tarnen, 
quae prorisa est, posse non erenire (21, p. 449). Dementsprechend kommt 
er bezüglich der Frädeatination zd dem Schlüsse, dafs sie keine onwider- 
lafliche sei, sondern je nach dem Verhalten der Menschen sowohl zu 
ihrer Seligkeit wie Verdammnis sich ändern könne. Beweis dafür aind 
ihm: Job. 14, 2; Ps. 69, 29; Ei. 32; IJob, 5, 18; Job. 17, 12; Joh._ 
6 u. 12; Rom. 8, 30 mit IKor. 9, 27; „Polier."' n,22, p. 4 

3) „Polier." 11,26, p. 4ö0. 

4) Ibid. U,22, p. 449. 453; ef. prolog., p. 388. 



Gea eil ioht liehe Bedeutaiig der Lebre Johann 



137 



anch nicht im geringsten in ihrer Würde und Wahrheit 
Einbilde '). 

Die Dogmatik wai' seine starke Seite nicht, und die schön 
abgerundete Darstellung, welche Reuter z. B, von seiner 
Prädestinationslehre giebt*), ist weit entfernt, ein Werk 
seines eigenen Geistes zu sein, der vielmehr, wie erwähnt, 
ganz einfacli bei den Widersprüchen stehen bleibt, die dort 
mit grofser Kunst überbriiekt sind. Aber wie Johaimes 
selbst auf diesem Felde den freilich kaum geglückten Ver- 
such macht, selbständige Wege zu gehen, so thut er es 
nicht minder in der Disziplin, die ihm am meisten am - 
Heizen liegt, in der Ethilt. 

Auch hier ist ja der Einflufs Augustins auf ihn im- , 
verkennbar. Mit Augustin giebt er der von Plato ent- 
nommenen Idee des höchsten Gutes den Inhait des frui 
Deo % Die Begriffe der iustitia und auperbia *), der libertas 
und servitus ^), des liberum arbitrium und der concupiscentia *) 
bestimmt er ganz so wie der „grofse Vater". Aber wie er 
trotz ihm auf synei^istischem Standpunkte stehen bleibt, so 
ist auch sein Staat keineswegs eine blofse Ausführung der 
von Ai^stin in „de eivitate Dei" gezogenen GrundUnien. 

Freilich kann man mit Recht sagen, dafs Augnstin der 



1) „Polier." 11,31), p. 460sq. 
) Reuter, Job. von Saliabury, S. 65—69. 

3) „Polier." VII, 8, p. 653: Unde colligitnr, quud, qoanto quis phi- 
loBophiae diligentius insistit, eo fidelina et reetina ad beatitudinem per- 
git . . . veteres Mummuni bonam io virtule constitnerunt , quo plane 
tiihil melina est niei frui Deo, qni snmme bonus et summam bonum est 
= de civ. Dei Vlll,8, p. 233: ünde utique colligitur tuiic fore beatwu 
atudioauu pbiloaopbiae (id enim eat pbiloaophns), cum Deo fmi coeperit 
. . . ipsum antfiu vernm et snmmom bonum Flato dicit Deaiu, unde 
vült esBe philoBophum amatorem Dei; ct. de civ. XIS,13, p. 640. 642. 

4) Ibid. V,2, p. 514 = dv, XIX, 21, p. 649. 

5) Ibid, VII1,12, p. 756; VII,25, p. 705 {s. 8. 13) — ci». m,3, 
p. 114; X1X,15, p. 643. 644. 

6) S. Seite 9, dazu Dorner, Angnstinna, Berlin 1873, S. 119; 
ingeach. UI, 62 ff. 
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Schöpfer der katholisclieD Lehre von der kathoÜBchen 
Kirche ^) gewesen ist, so werden auch seine leitenden Ideen 
über den Staat, über den ja im Mittelalter nur im Zusammen- 
hang mit der Lehre von der Kirche und von ihr aus re- 
flektiert wurde, bei Johann eich finden, wie sie überhaupt 
für die Entwickelung der Lehre von Kirche und Staat im 
Mittelalter mafsgebend gewesen sind *). Bei beiden ist ja 
das ceterum censeo ailer hierher gehörenden Erörterungen; 
Der Staat mufs der Kirche dienen, wenn er seinem Zweck 
entsprechen soll ^). Aber der Weg, der zu diesem Schluls- 
punkte führt, ist doch bei beiden nicht derselbe. Augustin 
geht davon aus, dals der Staat" durch Herbeiführung der 
pax in ausgedehntestem Sinne für die terrena feheitas der 
in ihm zu einem Ganzen zusammengeschlossenen Einzelnen 
zu sollen habe *) ; bei Johann ist es der umfassendere Be- 
griff der incolumitas vitae, der dem Staat als zu ver- 
wirklichendes Ziel gesetzt wird ''}. Für diese seine Aufgabe^^ 



1) Harnack IH, 12. 

2) Wie bei Augnstin der Begnff der Kirche kein einheitlich et ist, 
Bondem hald das Eeich Gottes tranaacendent , bald die hierarcbiscb rer- 
faTate Eirche, bald beide miteinander identifiziert, bezeichnet (letzteres 
auf Grund von civ. XXI|20, p. 734; corpus Christi id eat ecolcBia ca- 
tholio» gegen Eeuter, Augustiu. Studien. 8. 120. 151); vgl. Dorner, 
S. 289f.; Beuter a, a. 0., S. 121 ff. 147; Harnack a. a. ü. III, 136. 
151 — so ist auch aeine Staatslehre noch nicht in sich fertig und ab- 
geschlosaen. Daher die merkwürdige Erscheinung, dals in dem gregoria- 
nischen Eirchenstreit die Gegner des gregorianischen Systems sich ebenso 
auf Augnstin berufen wie dessen Verfechter; vgl. Mirbt, Die Stellung 
Anguatina in der Fublicistik des gregorianisch en Kirchen atreits. 

3) Bezagl. Augnstins Tgl. Dotner, S. 303; Eeuter, S. 144; Har- 
nack III, 139. Namentlich durch Zwangsmafsrcgeln gegen Häretiker 
und Schismatiker kann und soll der Staat der Kirche Dienste leisten. 

4) civ. XIX, 9sq. p. 637 sq.; 13, p. 640: 17, p. 645sq.; XV,8, p. MTii 



4, p. 440sq. 



Feu' 



i vgl. Doi 
, Histor. Zeitschrift XXII, 



. 297; Re- 



, S. 132jj 



5) S. Seite 6 ff. Doch kennt aach er den Augnstin. Begriff der pj 
„Polier." VIII,16, p. 777; 17, p. 778; 111,8, p. 490, „Enth." v SiSsq 
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soll zwar auch nach Äugustin die iustitia das den Staat in 
seinem Thun leitende Prinzip sein, aber in ihm als solchem 
liegt ea nicht, und erst die Kirche ist es, die ihm, wenn 
er in sie sich einordnet , es möglich macht , nach dieser 
Norm zu leben '). Ohne sie, — was sind die Weltreiche 
anders als magna latrocinia? *) Johann aber nimmt die 
Gerechtigkeit (summa aequitas) von vornherein in den Be- 
griff seines Staates auf und zieht dann erst die Kirche zu, 
um dem Staate in Erfüllung seiner Aufgabe beizustehen. 
Mit einem Worte: Bei Auguatin stehen Kirche und Staat 
begrifflich getrennt einander gegenüber; Johann sucht beide ■^'"-< 

zu einer Einheit zu verschmelzen, indem auch die Kirche ■ 

in den Staat als den umfassenderen Oi^niamus, freilich als I 

dessen Seele und leitendes Prinzip eingegliedert wird. Es H 

ist die Idee des universalen Menschheitsverbandes, welche ^M 

die mittelalterliche Gesellschafts lehre beherrscht*), die Jo- ^M 

bann zuerst im grofsen wissenschaftlich durchzuführen ver- H 

sucht hat. H 

Damit ist bereits die Bedeutung bezeichnet, welche der H 

Staatslehre Johanns innerhalb der mittelalterlichen Lehr- H 

1) Vgl, Eenter, 8. 133f. lU, Dovner, S, 301. I 

2) civ. 111,4, p. 115; cf. ]T,G, p. 117. Anch Johann spricht einmal H 
in BeuiinisceDZ an civ. 111,15, p. 124 einen ähnliclien Gedanken aas: H 
Nisi eoim iniquitas et iniuBtitia. cliaritatis eiterminatrii , tyiaanidem H 
procuraaset, pai sccnra et quies perpetua in aevum populos possedisset H 
nentoqae cogitaret de ÜDibna producendia. Essent etiam, sicut magoas H 
Pater testis «t ÄngoBtiDua , ita regna quieta, et a,mica pace gaadeotja, ^M 
aicat in compoaita civitate diveraae lauiiliae aut in eadem familia ^M 
diversae personae. Aut forte, quod crcdibilioB est, omnino regna non ^M 
enaent, qnae Bleut ab antiqnis liqnet historiis, iniqnitas per se aut ^M 
praesninpsit aut eitorsit a. Domino. „Polier." Vin,17, p. T78. Der ^| 
letzte Satz ist Fassung Gregors VII. (s. S. 132), aber der Zusamnien- ^M 
hang (es handelt sieli um die Entstehung der Tyrannis), sowie der Um- ^M 
stand, dab der Gedanke, ganz Allgemein gcfalst, bei Johann sonst nicht ^M 
wiederkehrt, losaeu die Behauptung. Johann sage von allen ragna, daüa ^| 
sie iniquitaa . . . eitj}rait . . , (Gierke, Deutsches Genossenschaftsreclit ^| 
111, 524. 16) doch wohl kaum gereohtrertigt erscheinen. ^| 

3) Gierke a. a. 0., S. 510. 518. .'»20. ^ 



IM 



^^H fntwickelung zukommt Wir haben nun die Stufen in 
^^V zelnen zu bezeichuen, die von Augiietin zu ihr führen. 



^ 



B. Stelle der Lehre Johanns in der Ent- 
wickelung des gregorianischen Systems. 

Der erste, der sich anschickte, in zielbewurster Energie 
alle die praktischen Konsequenzen zu ziehen, die in der 
von Augustin bisweilen vollzogenen, seit ihm aber in der 
kathulischen Kirehenlehre herrschend gewordenen Identi- 
fikation der hierarchisch verfafsteii katholischen Kirche mit 
der eommunio sanctorum begründet lagen, war Gregor ATI., 
nachdem ihm freilich einige frühere Päpste, insbesondere 
Gregor der Grofse '), bereits vorgearbeitet und die pseudo- 
isidorischen Dekretalen für einzelne Punkte die Handhabe 
zur Geltendmachung einer alle weltHche Gewalt sich unter- 
ordnenden geistlichen Gewalt geboten hatten. Gregor VII. 
nahm zuerst das universale regimen in geistlichen und welt- 
lichen Dingen füi' sich in Anspruch ^). Er sah sich nicht 
nur als Nachfolger der Rechte Petri an, er betrachtete auch 
sich — nicht den deutschen Kaiser — als Erben der 
römischen Imperatorengewalt *) : Er residierte ja in Rom, 
dem Sitze ihrer Macht; so war auch ihr Herrschaftsgebiet 
und die Fülle ihrer Gewalt sein eigen. Er gab Reiche zu 
Lehen, wo er irgend konnte, und zürnte, wenn ihm der 



1) Auf ibn teraft aicli deshalb Gregor VJJ. besonders hnufig: z. B. 
„ßegiBtr." IV,23 (Migne, T. 148), p, 479; 24, 480; V1II,21, p. 595; 
IX, 34. 

2) „Eegistt." 11,51, p. 402; an Köaig Stsd von Dänemark: noe 
eqnidem iam nunc non soluuiRUjdo regum et prmcipQni , aed omnium 
Christianorum tantü propensior sollicitndo coarctat , qaantu ei un i - 
veieali regimiiie, quod nobiä comtaitisuiD est, omiiiam ad nos caosa 
vioinios ac magis proprie apeotat. 

3) quibus iniperavit Angnstus, imperat Christus: „registr." 11,75, 
p. 426; cf. I-X,2, p. 605; diotat. pap. ll.ööa, p. 407. 
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Xaisei- darin zuvorgekommen war '}. Im Gnmde hätten alle 
christlichen Fürsten ala Vasallen Jesu Christi ihm, dem Statt- 
halter Christi, den Lehnseid leisten sollen ! *) Er schrieb Briefe 
und entsendete Legaten, wo ihm nur irgend Gelegenheit sich 
b(rt, in die Regierung der christlichen Länder einzugreifen *). 
Aber Gregor VIL war mehr praktischer Kirchenmann 
als Theolüge, er besafs mehr Herrschertalent als wissen- 
schaftliche Befähigung. Darum übte oder erstrebte er mehr 
die unumschränkte oberste Regieningsgewalt, darum setzte 
er (Ue Idee der LTniversalität des kirchhchen Herrschafts- 
gebiets, von der er erfüllt war, mehr in That und Forderung 
um, als er sie wissenschaftlich zu rechtfertigen wuIste. Die 
einzigen, von seinem Standpunkte wirklich beweiskräftigen 
Argumente, deren er sich bediente, waren zwei, die er immer 
un<I immer wieder ins Feld führt, die Berufung auf Matth. 16 
und Job. 21 *). Das waren in der That gewiss ermafsen 
Zaubermittel für ihn, um sich in den Besitz Jedes begehrens- 
werten Gutes zu setzen ^) , mit deren Hilfe er alle Fürsten 
und Völker in seinen Machtbereich zieht, die Monarchen 
entthront und die Unterthanen ihres Treueides g^en die 
Fürsten entbindet, auf Grund deren er nicht nur alles, was 
ins Gebiet des himmlischen und geistlichen, sondern auch 
was in den Umkreis irdischen und weltlichen Lebens fällt, 
ohne Ausnahme seinem Richterstuhl unterstellt, der selbst 
keine Instanz mehr über sich hat. Denn — dieser Schluls 
a maiori ad minus ist bei ihm besonders beliebt — steht 



1) „Eegistr." 11,13, p. 373; 5, p. 365; 74, p. 425; 63, p. 414; 70, 
p. 421; IV,28, p. 485; VII.G, p. 549; 11, p. 555; 21, p. 564; Vin,20, 
p. 593 etc. 

2) VgL GfrBrer, Papet Gregor VII. und sein Zeitalter U, 408. 
424; ÄDsfübrlicher Nachweis seines Auspinchs, jede welttiohe Herrschaft 
zn verleihen nnd zu nehmen: Schulte, Die Macht der römischen Päpste 
über Fürsten n. b. w., S. 30—38. 

3) S. Tor. Seite unten. 

4) z. B. „Registr." 111,10, p. 440; IV,2, p. 464; Vin,21, p, 594; 
IX, 34, p. 635. 

5) Vgl. „Der Papst nnd das Konzil von Janus" (Düllinger), S. 117. 
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dem Sitze St. Petri die Binde- und Loeegewalt in geistlichen 
und himnalichen Dingen zu, wie vielmehr dann auch in dea 
weltlichen imd irdischen! ') Ein Blick aufs Dogma zeigt 
dies überdies noch deutlicher: Den Priestern, die doch die 
Sakramente verwalten und für die Könige nicht minder wie 
für die gewöhnlichen Christen einet Rechenschaft vor Gottes 
EichterBtuhl abzulegen haben, können eben deshalb nicht 
unter weltlicher Gewalt stehen, sondern haben ihrerseits 
Macht über sie *), 

Was ihm sich so aus Schrift und Dogma ergiebt, mufs 
der historische Beweis nun vollends siehersteilen. Was 
Äugustin doch nur bedingt (remota iustitia) ^) auszusprechen 
wagte, das verallgemeinert er in jenem berühmten und oft 
citierten „Manifest" *) an den Bischof Hermann von Metz ^) 
ohne Scheu und behauptet, dafs die weltlichen Herrscher 
von solchen abstammten, die unter Mifsachtung Gottes anf 
Antrieb des Teufels, in blinder Herrschsucht und unerträg- 
licher Änmafsung, durch Kaub, Treulosigkeit, Mord oder 
auf andere verbrecherische Weise die Herrschaft über ihre 
ihnen ursprunglich gleichberechtigten Mitmenschen an sich 
gerissen hätten ^). Und wie die weltliche Herrschaft ent- 

1) Si enim coelestia et Bpiritaalia eedes beati Petri solrit et iadioat, 
qnanto magia terrena et Eaeenlaria; „Kegistr." IV,24, |). 480; cf. VIII, 
21, p. 595. 601; Vll,6. p. 549; IV,2, p. 455. 

2) „B^iatr." VII, 25, p. 569; VIII, 21, p. 598. ■ 

3) ciT. 111,4, p. 115; vgl. S. 129. B 

4) Meltzer, Papst Gregors VIL GeBetzgcbung, S. 227. ^ 

5) ,,Registr."yiII,21, p. 595-601. Dieser Brief, eine seiner Theorie ' 
- angetiaTste Überarbeitung dee ächreibens des Papstes Gelasius I. an den 

Kaiser Änaatasitui (Tgl. Janns, S. 115) entbätt fast alle sonst zerstreat 
Torkomtn enden Argntnente Gregors nnd giebt so eine von ihm selbst her- 
rührenda zusammenfasBende Darstellnng seiner ki rohen politischen Theorieen, 
vgl, dttzn den Bogen, dictatus papae, reg. 11, 55a. 

6) „&-gifltr.'' VIII, 21, p. 597; cf. IV,2, p. 455: Ei eorutn prin- 
cipiis coUigere possunt, quaDtuici a se utraquc (sc. regia et episcop. 
dignitos) diSerunt. lllam quidem saperbia Immana reperit, hanc divina 
pietas instraiit ; iUa vanam gloriam incessanter captat, haec ad caeleetetu 
vitam aeuper aspirat. 
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standen ist, so wird sie nach ihm auch jetzt noch geübt: 
in Hochmut und zur Befriedigung niedriger Lüste; kaum 
hie und da mag im ganzen Occident ein Gott fürchtender 
lind ihn liebender Fürst sich finden '). 

Natürlich erfordert da ihr eigenes und ihrer Unterthanen 
Heil, dafs sie sieli ganz der geistlichen Gewalt unterordnen, 
die auf göttlicher Einsetzung beruht, und deren Vertreter 
nicht ihren Ruhm, sondern den Gottes suchen. Die itönig- 
liche oder kaiserliche Würde wird für ihre Inhaber gefähr- 
lich; sie macht audh die Guten schlecht und treibt sie dem 
Fürsten dieser Welt in die Arme, der mit den ihm An- 
hängenden einen Leib bildet, welcher mit dem wahren Leibe 
Christi und seiner Äuserwählten in unversöhnlichem Streite 
Uegt^), Dagegen der päpstliche Stuhl erhebt die, welche 
demütigen, gottesfüi'chtigen Sinnes ihn besteigen, auf eine 
höhere sittliche Stufe ; nicht unasonst giebt es in der un- 
zählbaren Menge der Könige nur sehr wenige Heilige, deren 
Hunderte aber in der kurzen Reihe der Nachfolger Petri 
auf dem römischen Bischofssitz '). So werden diejenigen 
Herrscher, welche die Kirche selbst zu ihrem Amte beruft, 
am sichersten in der rechten Weise ihren Benif erfüllen ^). 
Jedenfalls aber ist es aller Fürsten Pflicht, ihr Amt in 
Gerechtigkeit und Uneigennützigkeit, nur als einen Dienst 
Gottes und der Kirche zu führen, daher vor allem die 
Priester als ilire Lehrer und Väter anzuerkennen und ihnen 
mit geziemender Ehrfurcht zu begegnen % worin der Kaiser 
Konstantin mit leuchtendem Beispiel vorangegangen ist '). 

Ich glaube, dafs man berechtigt, ist, tlies als die Gedanken 

1) „Regietr," VI, 17, p. 527: cf, 711,23, p. 666; Vm,21, p. 598, 
■>) Ibid. Vm,21, p. 599; vgl. IV,2, p. 456; 23, p. 480. 

3) Ibid. Vn,21, p 600. 

4) Ibid. Vlll,2l. p. 601: . , . gnos sancta eccleeia aait aponte ad 
reginiei) vel Imperium deliberata cooBÜiu adrocat , Don pro tranaitorja 
gloiia, sei pro mnltornm aalute hamiliter obodire. 

5) Ibid. VIII,21. p. 601; Tgl. 11,30, p. 385; IV,3, ß. 457; VH.Sl, 
p. 564; V111.20, p. 593; VII1,22, p. 602; 1X,14, p. 617. 

) Ibid. 1V,2, p. 455; VIII,21, p. 597; IX,2 p. 642f.; vgl. S. 30f. 
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zu bezeichnen, die in der Tiefe der Seele Gregors un- 
erschütterlicli als die treibenden Motive all seines Handelns, 
insbesondere seines Auftretens den weltlichen Mächten 
gegenüber verbolzen waren. Sie traten häufig genug ans 
Lacht. Aber derartige Ideen waren auch für seine Zeit 
trotz der auf ihre Verwirklichung zielenden Tendenz der 
kirchlichen Entwickelung immer noch zn neu, zu unerhört, 
als dals er, wie die meisten bedeutenden Päpste mit kluger 
Politik den Umständen Rechnung tragend, sie immer mit 
derselben Schärfe und Bestimmtheit ausgesprochen hätte 
Seinem „gehorsamen Sohne und Freunde", dem englischen 
Konige Wilhelm dem Eroberer ') gegenüber macht er keinen 
Gebrauch von jener extremen Ansicht über die Entstehung 
weltlicher Obrigkeit; da läfst er es selbstverständlich er- 
scheinen, dafs die königliche Gewalt ebenso wie die aposto- 
hsche, beide von Gott zur Regierung der Welt eingesetzt 
seien, um eine jede in ihrer Weise die Geschöpfe Gottes 
vor Irrtum und Gefahr zu bewahren, \vie Sonne imd Mond 
zu den vornehmsten Leuchten der Schöpfung bestimmt 
sind '). Doch der Mond — die weltliehe Gewalt ^ 
leuchtet nur mit dem von der Sonne erborgten Lichte. 
Aber noch mehr in eine Linie rückt Gregor beide Gewalten, 

1) Die vom Papst erbetene Sanktion war der einzige, unbestreitbare 
Eechtstitel für soine Eroberung Englands. Wenn Willielm sicii daher 
auch zQ einer Beihe Ton Zugeständnissen an die rSmische Eirelie herbei- 
lielfl, so verweigerte er doch gerade das, um deswillen Gregor mit Hein- 
rich IT, in den InTestituTGtreit geriet. Wilhelm behielt sich die volle 
Letansberrlichkeit Qber den Grundbesitz der Geistlichkeit, Bestätigung der 
KonEilbeachlüsBfl und papatlichen Dekrete, Ernennung der Bischöfe nnd 
Äbte vor und war nicht dazu zu bringen , dem Papst den Lehnseid zu 
leisten. Der Eroberer war eben mächtig genug dazu, dem römiachen 
Stuhl so entgegenzutreten, und Gregor klug genng, hier sich mit dem zn 
begnügen, was er erreicht hatte; vgl. Qbrigens Ranke, Engl. Geschichte 
I, 41, 53; Lappenberg-Panli II, 183; Gnoiat, Engl. Verfassungs- 
geschichte, S. 187— lyi; Geffken, Staat nnd Kirch?, S. 174f. 

21 „Eegistr," VII, 25, p. 5l>8sii, Auch an Heinrich IV. schreibt er 
— vor dem völligen Brach — : quem Dens in summo remm posuit 
culmine 111,7, p. 43Ö, 
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wenn er, um Rudolf von Schwaben ganz für seine Pläne 
zu gewinnen, diesem vorhält '), wie geistliehe und weltliche 
Gewalt, gleich den Äugen des menBchlichen Korpers, ge- 
halten seien, in Treue und Eintracht zusammenzuwirken zum 
Heile der Kirche, wenn er in der ersten Zeit sogar Hein- 
rieh IV. von dem Kitt (Leim) der Liebe und Eintracht 
spricht, durch den Kaisertum und Papsttum aneinander 
gebunden seien ') , wenn er dem für seine Legaten schwer 
erreichbaren Könige von Dänemark gewiss ermafaen Bundes- 
gen ob senschaft anträgt, da die Kirche seines hilfreichen 
Schwertes gegen die Feinde Gottes bedürfe '). 

Aber vergleichen wir diese Äufserungen mit den vorher 
von ihm berichteten, wie nahe liegt nicht der Gedanke, dafs 
er mit der Eintracht, welche er zwischen geistUcher und 
weltlicher Gewalt hergestellt zu sehen wünscht, in Wahrheit 
die Unterordnung der letztei'cn unter die erstere meint *), 
und dafs die Inkonsequenz seiner Denkweise, die man an 
manchen Punkten zu statuieren geneigt sein könnte, mehr 
auf eine vorsichtige Accommodation an die Verhältnisse 
als auf Schwanken oder Unklarheit *) in seinen Grund- 
anschauungen zurückzuführen ist ^). 

1) „Regiatr." 1,19, p. 302: . . . videlicet ut Bacerdotium et imperiiim in 
nnilate concordiae coniungantur . . . Nara Bleut duobus ücuÜb humanum 
corpus teiDjiorali lamine regitur, ita hia duabuB dignitatibus in pura 
religione concordantibus corpus ecelesiae spiritoali lumine rcgi et illu- 
minari probatur. 

2) Pontificatum ac iiDperium glutino charitatis aatriogere „Begistr." 
1,85, p. 357; of, 111,7, p. 435; . . . qui Deum re vera diligant . , , 
iotet noa pacem et concordiam tuBerere agendo tbI orando concupiscunt. 

3) „Registr." 11,51, p. 403: Bancta Eomaua ec^lesia contra profanoa 
et inimicoB Dei too auiilio in militibus et materiali gladio opus habet. — 
Der AugustioiBche Gedanke: S. 128, Anm. 3. 

4) Vgl. Meltzer a. a. 0., S. 221 Aniu. 

5) Harnack III, 3S5. 

6) Danach ermäraigen Bich die Bedeutung, die Mirht a. a. 0. 
„Eegistr." 1,19 und VII, 25 beilegt, — und die zu allgemein gehaltenen 
BebauptungeuGeffkenB, Staat und Kirche in ihrem VerhältniB geschichtL 
«ntwickelt (Berlin 18T5). S. 158, 
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^^H Dafs in dem liier vorgeführten System Gregore die von 

^^H ÄugustiD in seinem nach verschiedenen Seiten entwickelungs- 
^^H fähigen Kirchen- und Staatsbegritf angebahnte hierarcliiBche 
^^H Auffassung des Verhältnisses zwischen Kirche und Staat 
^^H mit aller nur wünschenswerten Bestimmtheit iind Deutlich- 
^^H keit, wenn auch noch nicht in einer in sich abgenindeteo, 
^^H systematischen Form bereits vorliegt, braucht im einzelnen 
^^H nicht noch nachgewiesen zu werden: die zu Augiistin zurück- 
^^1 führenden Linien liegen klar ztitage, 

^^V Schärfer imd deutlicher als ihr Meister haben nun auch 

die Parteigänger, die in dem gregorianischen Kircbenstreit 
freiwillig oder vom Papst ermuntert für ihn in die Schranken 
traten, ein Petrus Damiani '), Deusdedit, Anselm von Lucca, 
seine Ideen nicht ausgesprochen '). Doch wai'cn diese Ge- 
danken, wie gesagt, damals noch nicht so sehr ins allgemeine 
Bewuiatsein der Zeit übergegangen, dafs sie nicht zmn Teil 
sogar heftigen Widerspruch im Klerus selbst gefunden 
hätten. Vor allem Walram von Naumburg in seiner Kritik 
des oft erwähnten Briefes Gregors an den Bisehof Hermann 
von Metz, ferner Wenrich von Trier, Wido von Ferrara, 
Petrus Crassus, Sigbert von Gembloux vertraten mit Emphase 
den gottgeordneten Charakter der weltlichen Obrigkeit, die 
als solche gut ist, wenn auch die jeweiligen Inhaber der- 
selben schlecht seien, so dafs ihr Ursprung aller mensch- 
lichen Willkür entzogen^), ein Angriff auf sie ein gottes- 
lästerlicher Frevel ist '), Dementsprechend stehen Staat und 
Kirche als gleichberechtigte Mächte einander gegenüber und 
haben in Frieden und Eintracht zusammenzuwirken. 

Den geschichtlich bedeutsamsten Ausdruck aber fand die 



1) Doch nnr in der Theorie; in 
ein w Brdiger Vorgänger Bernhards 

2) Vgl. HelfenBtein, Gregor 
achriften Eeiner Zeit, Franlif. 1856; 

3} So Walram tob Naumburg ir 



Uirbt a 



. 0., S, ' 



i) Wenrich tob Trier, ebd. £ 



der Kritik des geistl, Standes ist er 
on Claiiv. und Jobanns von Saliab, 
VII. Bestrebungen nach den Streit- 
Hirbt, Die Stellang Augastius etc. 
seinem „Lib, de tuiitate ecclesiae". 
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gegen die von Gregor VII. versuchte Uber- 
apanmmg des päpstlichen Machtbegriifs in dem bereits oben 
(S. 107 f.) benutzten Traktat Hugos von Fleuiy, der gewisser- 
inafsen als Grundlage des eine zeitweilige Niederlage des 
gregorianischen Systems bezeichnende n Wormser Konkordats 
betrachtet werden kann. Aufrichtig den von Gregor ins 
Leben gerufenen Investiturstreit mit seinen bösen Folgen 
beklagend '), tritt dieser redliche und freimütige Mönch, ein 
Freund Ivoa von Chartres, in seiner Schrift ausdrücklich 
der von ihm als fi-ivol bezeichneten gregorianischen Tb 
von dem Ursprung der weltÜchen Gewalt entgegen. Schon 
durch die heilige Schrift, werde sie als irrtümlich erwiesen 
imd gerichtet *). Vielmehr die königliehe Gewalt — da* 
hebt er wiederholt aufs nachdrückhchste hervor — ist 
gleich wie die priesterliche götthehe Stiftung, heilige Ord- 
nung'), vom Höchsten eingesetzt zur Niederhaltung der 
menschUchen Sünde, die nicht erst in der Ewigkeit ihre 
Strafe finden, sondern, damit sie nicht ins Ungeheure wächst, 
durch die Obrigkeit auch schon hier auf Erden unterdrückt 
und gerichtet werden soll *), Ihr Vorbild hat die königliche 
Gewalt in dem Königtum Gottes über die himmlische Hier- 
archie, ihr Gleichnis in der Herrschaft des Hauptes über 
die Glieder des menschlichen Körpers *), Zur Bestimmung 
aber ihres Verhältnisses zur geisthehen Gewalt dienen Hugo 
von Fleury die (augustinisehen) Begriffe der unitas und des 
ordo, der erste, um die untrennbare Zusammengehörigkeit 



1) De reg. putcstate et SBcerdot. dignitate 1. II, p. 59; Die Laitn- 
iDiestitnr kötme duch wobl etwas par eo Sündhaftes niebt gewesen sein. 
Denn Honst hätte Gott sicherlich die früheren Päpste, die sie anstandBlos 
geduldet bätt^n, nicht in „so grofaen Wunderthaten glänzen lassen!" 

2) Ä. a, 0. S, 9; 1. I, cp. 1, p. 12: quomm sentcnti», qnain frivola 
Sit, liqaet apostolico docamentö (Rom. 13). 

3] 1,1. p. 12; 4, 17; 12, 40; II, p. 47. 

4) Begem Dens bominibua praeease vult. ne aeterni poena eupplicü 
eis reserTetor in posteram. 1,13, p. 40. 
55 1,1. p. 13. 
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und das einmütige Zusammenwirken der beiden Gewalten, 
der zweite, um eine scharfe Sonderung ihres beiderseitigen 
Herrschaftsgebietes und des Umfaugs der ihnen zustehenden 
Kompetenzen daraus zu entwiclieln. 

Wie in Christi, des G ottmensche n , Person das priester- 
liche und königliche Amt zu einer unauflöslichen Einheit 
verbimden waren '), wie die Elemente der Welt, wie Sonne 
und Mond , wie die Augen des menschlichen Körpers nur 
in einträchtigem Zusammenwirken ihre gottgewollte Be- 
atimmung erfüllen '), also soll auch Priestertum und König- 
tum, diese beiden vornehmsten Gewalten, denen die Regierung 
dieser Welt anvertraut ist, das einende Band brüderlicher 
Liebe und gegenseitiger Handreichung umschlingen ^). Sie 
sind die beiden Säulen, auf denen fest der Bau des Tempels 
Gottes ruht *}, sie sind die sicher tragenden Schwingen, mit 
denen die Kirche in freiem Fluge sich zum Himmel empor- 
hebt *), Auf diese Gleichheit und innige Zusammengehörig- 
keit beider Gewalten weist schon die heilige Geschichte hin : 
Mose, als Heerführer und Prophet in wunderbarer Weise 
Christum voraus darstellend, vereinigte sie in seiner Person, 
ebenso Josua; und später reichten Könige und Propheten sieh 
die Hand zu gemeinsamer, einmütiger Förderung des in Israel 
gegründeten, daun auch die Heidenwelt überschattenden 
Reiches Gottes. Im Neuen Bunde aber vertreten die Priester 
die Stelle der alttestamentÜchen Propheten % 



1) Dieee beiden Crewalten ipsa Dei sapientia carneni , id qua videri 
poseet. aaamnens, in uoitate auae personae suscepit et eas in ea ideo 
quadara germanitate sibi mutao sociavit atqne coniuniit, nt et nnum 
ait in eis vincnlnm caritatts semper, quod nnmquain diaiungatnr, et ut 
ainbae sibi invlcem fldeliter adbaerentes mntuo aocienturetcampagiafotur. 
II, p. 46; cf. II, p. 10; 1,2, p. 14; 12, p. 43, ' 

2) 1,12, p. 43. 

3) 1,2, p. 14; n. p. 50. 
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Doch Christus iat nicht nur, auf seine Person als solche 
gesehen, ein Typus des Verhältnisses der geistlichen und 
weltlichen Gewalt zu einander, insofern in ihm ihre Einheit 
vorgebildet ist; auch in der Stellung, die Christo vom 
Gesichtspunkt der ökumenischen Trinität aus dem Vater 
gegenüber zukommt, entdeckt Hugo eine zweite Beziehung, 
die er zur genaueren Klarlegung des obengenannten Ver- 
hältnisses benützt. Es ist der Begriff der Ordnung, — »der 
bei gleichen und ungleichen Dingen in Rücksicht auf 
die Eigentümlichkeit eines jeden vorzunehmenden Ver- 
teilung" ') — , den er hier fruchtbar macht und aufs engste 
mit dem der Einheit verknüpft, und zwar nicht in Beziehung 
auf Priestertum und Konlgtiun überhaupt, sondern in Be- 
ziehung auf den bestimmten Klerus und den bestimmten 
König emes bestimmten einzelnen Staatskörpers. In ihm 
vertritt der König die Stelle des allmächtigen Vaters, der 
Bischof die Christi. Wie nun der Sohn gleich göttlicher 
Natiu- wie der Vater ihm wesensgleich ist und doch in 
heilsökonomischer Hinsicht — der Ordnung nach — , sich 
ihm unterstellt, so stehen auch die Bisehöfe der Ordnung 
nach unter dem Könige ihres Landes, wenn auch das 
Priestertum an Würde der Majestät des Königs nichts 
nachgiebt "). 

Daraus folgt, dafs dem Fürsten das Recht zusteht, in 
seinem Lande die geistlichen Stellen, sofern sie zugleich 
Lehen der Krone sind, doch ohne Simonie und mit Be- 
fragung und Zustimmung des Metropolitanbischofs, an tüch- 
tige Kleriker zu veigeben '), wie es ja bisher immer und 

1) Nach AngQstin: ordo fero est pariom et diBpariam rerum saa 
ouiqoe rei diapoBitio, 1,12, p. 45. 

2) Ä, a. 0. S. 10; Baceidotalis dignitaa maieatati regiae anbeBt ordine, 
non dignitate. 1,3, p. 14: rei in regni soi corpore patria onmipotentia 
obtinere videtur imaginem, et episcopi Christi. Unde rite regi aiihiacere 
Tideotnr omnea regni ipaiuB epiacopi, sicnt patri füins deprehenditar eaae 
BDbiectoE non natura, aed ordine, ut nniversitRB regni ad anum redigatnr 
piincipiara* ct. 1,5, p, 23; 11, p. öSaq. 

1^ 3) li, p. 57. 
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nicht zum Schaden der Kirche geschehen ist ^). Der Er- 
wählte aber soll Ring und Stab, die Zeichen seiner priester- 
lichen Gewalt und der ihm übertragenen Sorge für die 
Seelen seines Sprengeis nicht aus der Hand des Königs, 
sondern aus der seines Erzbischofs, von jenem nur die 
„Investitur der weltlichen Dinge" empfangen *). So allein 
werde man in dieser Angelegenheit lästigem Streit aus dem 
Wege gehen % Es wird schon hieraus klar, was eigentlich 
Hugo mit jenem Grundsatz der Ordnung meint: Er ist nichts 
anderes als der Grundsatz Christi: „Gebet dem Kaiser, was 
des Kaisers und Gotte, was Gottes ist!" — die genaue 
Abgrenzung und die sorgfältige Wahrung der der geistlichen 
wie weltlichen Gewalt einer jeden für sich gebührenden 
Rechte *). 

Aber wie auf der einen Seite die weltliche Gewalt in 
ihrem Geltungsbereich ungeschmälert bleiben soll, so mufs 
sie doch auf der anderen Seite sich hüten, von der geist- 
lichen Gewalt auf dem dieser zugehörenden Gebiete des 
Glaubens und der kirchlichen Zucht *) sich emanzipieren zu 
wollen. Freilich wird der wahre Fürst das als seine vor- 
nehmste Pflicht ansehen, die Kirche mit allen ihm zugebote 



1) 1,5, p. 22 sq.; II, p. 56 sq. 58 sq. 

2) 1,5, p. 23: post electionem autem non anulam aut bacnlam a 
mana regia, sed investituram rerum saecnlarium electus antistes debet 
suscipere et in suis ordinibus per analum et bacalam animarnm coram 
ab archiepiscopo suo, ut negotium huiusmodi sine disceptatione peragatur 
et terrenis et spiritualibus potestatibus suae auctoritatis Privilegium 
conservetur. 

3) In der That machte auch das Wormser Konkordat nach diesem 
Vorschlage, dem auch Ivo von Gbartres beistimmte (vgl. dazu Waitz, 
■Monum. Germ. SS. IX, 346), dem Investiturstreit ein Ende. 

4) 1,12, p. 44; II, p. 64. 65. 

5) 1,9, p. 33: Dem Bischof . . . reges et omnes terrenae potestates 
pro Christi amore capita subdunt, quia licet rex vel Imperator culmine 
regni sit praeditus, nodo tamen fidei tenetur astrictus ... II, p. 54: 
ecclesiasticae vero disciplinae iugum nemo catholicus a cervice sua debet 
abigere. 
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stehenden Kräften zu schütten und zu fördern, wie es seiner 
Zeit christliche Herrscher wie ein Pipin, Karl der Grofse, 
die Kaiser Heinrich II., Heinrich III. u. a. ') gethan haben. 
Er wird sogar gewürdigt, durch die Regierung seines irdischen 
Reiches zur Förderung des himmlischen beitragen zu dürfen, 
insofern oft die schreckende Macht der königlichen Gewalt 
erreicht , was des Priesters belehrendes Wort nicht zustande 
zu bringen vermag ^), Aber hierin ist er doch nur aus- 
führendes Organ der geistlichen Gewalt, die in den Händen 
des Priestertums liegt. Ebenso wenig, wie der Bischof 
seinem Könige mit den Waffen in der Hand entgegentreten 
darf, ebenso wenig hat der König das Recht, den Bischof 
vor ein weltliches Gericht zu stellen '). Umgekehrt aber 
hat der Fürst den Bischöfen in allem, was Ausfliifs ihres 
priesterlichen Amtscharakters ist (Binde- und Lösegewalt, 
Verwaltung der Sakramente, Mittlerschaft für die Gläubigen 
vor Gott in Fürbitte für Lebende und Tote) Gehorsam zu 
leisten und willig ihre Ratschläge, Mahnungen und Warnungen 
entgegenzunehmen *). Widersetzlichkeit gegen sie auf diesem 
Gebiete ist Auflehnung gegen Gott selbst und ruft dessen 
Zorn und die Exkommunikation durch die Kirche auf den 
Ungehorsamen herab ^). Auch David liefs von Nathan, 
Theodosius von Ambrosius willig sich strafen, und Kon- 
stantin, der auch sonst in seiner musterhaften Sorge für 
die chriatliohe Kirche vorbildlich ist % hat durch sein Ver- 
halten auf dem Konzil von Nicäa gezeigt, wie christliche 



1} U, p. 56. 

2) 1|4, p. 16; cf. ]I, p. 65: . . . unde per femniiiu regnum saepe 
eaeleate proficit, dum, gnod sacerdos non praevalet efficere per doctrinae 
Bermonem, regia potest^s hoc agit Tel imperat per disciplinae t^rrorem. 

S) 1,9. p. 34. 

4) 1,12, p. 39 sq,; 1,7, p. 31: rei admonitioDibua eplscopalibus debet 
auiem aaam libenter accommodarc et aacerdoti ealubria iiuggerenti fideliter 
absudire; cf. 1,7, p. 28; II, p. 54. 

5) 1,7, p. 31: II, p. 53. 
J II. p. 53; Tgl. oben 8. 30, 
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I Fürsten den Priestern Gottes gegenüber sich zu 1 
haben '). _ 

Eine solche, ebenso besonnene wie unparteiische und 
freimütige Auffassung der Beziehungen zwischen geistlicher 
imd weltlicher Gewalt fand damals noch "Wiederhall in einem 
grofsen Teil des Klerus. Ebenso wenig wie den auf das 
Leben der Geistlichkeit bezügbchen Reformideen von Clugny ') 
ist es den mit ihnen verbundenen kirchenpoli tischen Theorieen 
gelungen, im ersten Ansturm sich durchzusetzen. Noch war 
jene andere, hier in Hugo von Fleury vorgeführte, gleich- 
falls enei^isch auf die Hebung der Sittlichkeit und damit 
der geistlichen Macht des Klerus dringende Strömung zu 
stark, — so stark, dafe selbst ein Papst (Paschabs II.) allen 
Ernstes den Entschlufs falste ^) , in der Praxis die scharfe 
Trennung zwischen geistlicher und weltlicher Gewalt durch- 
zuführen, und, wie bekannt, im Vertrage zu Sutri 1111 auf 
alle dem Klerus vom Staate verüehenen Eehnsgüter und 
-rechte verzichtete, um die Investitur allein der Kirche 
vorbehalten, die Bischöfe von aller staatUchen Beeinflussung 
loslösen zu können. Damit aber waren weder die deutschen 
Bischöfe, wie begreiflich, noch die gregorianische Partei ein- 
verstanden. Ein wahrer Sturm der Entrüstung brach wegen 
dieses dem Kaiser erteilten „pravilegium" über den unglück- 
lichen Papst herein *). Von allen Seiten drang man per- 
sönlich oder in scharfen Briefen auf Paschabs II. ein und 
trieb ihn dergestalt in die Enge, dafs er schHefshch den 

1) „Er bautu viele Kirchen, erhob den rDiuiscben BiBchofdsitK über 
die Patriarchate von KonGtantinopel , Aotiocbia, Alexandria und Jetn- 
saleni und rüstete ihn mit kaiserl. Bechten und Würden aiie." 

2) Von hier ging- die Bewegung aus, deren Haupt Gregor VII. war. 
frörer II, 428. 

3} Allerdings, als er in seiner Notlage Leinen anderen Ausweg mehr 
iah ; vgl. dazu. Giesebrecht, Geschichte der deatscben Eaiserseit 
(V. Aufl., 111,2, S. 8Uf.)i Zöpffel, E.-B. XI. 2(50. 

4) Vgl. hierzQ Giesebreeht a. a. 0.; Schum, Die Politik Papst 
Paachalis II, geg, Kais. Heinrich V. im Jahre 1112, Jahrb. d. Akadeni. 
d« gemerantitz. Wias. in Erfurt, Heft 8; Zöpffel, E.-E. XI, 258ff, 
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wider Heinricli V. gerichteten Beschlüssen der in den nach- 
folgenden Jahren zahlreich zusammentretenden Synoden seine 
Zustimmung gab. Der Prior Placidus von Nonantula be- 
nutzte die Gelegenheit, um mit ernster MifsbiUigung des 
päpstlichen Voi^ehens in Sutri in einem besondewn Buche 
die „Ehre der Kirche" ') gegenüber den Anniafsungen der 
weltlichen Fürsten zu wahren, die sich an der Wahl der 
Bischöfe nicht anders zu beteiligen hätten als die übrigen 
Glieder der Gemeine, aber keineswegs durch ihre Macht 
der Kirche Hirten geben könnten weder durch Investitur 
noch diuxsh ii^endeine andere Ausübung ihrer Herrschaft. 

Wir können diese Schrift hier übergehen, da sie in der 
theoretischen Rechtfertigung der gregorianischen Ideen kaum 
einen Fortschritt bezeichnet. Genug, die Anhänger dieser 
Ideen wufsten das Inkrafttreten von dergleichen in ihren 
Augen für die Kirche ebenso schimpflichen wie für ihre 
Macht gefährlichen Vereinbarungen wie der von Sutri zu 
verhindern. Aber nicht konnten sie hindern, dafs das der- 
selben zugrunde liegende Prinzip, die Anerkennung des 
Kon-elatverhältnisses zwischen Kirche und Staat, wenigstens 
teilweise in dem Wonnser Konkordat 1122 einen Sieg errang, 
insofern ja die von einem Anhänger dieses Prinzips vor- 
geschlagene Lösimg der Schwierigkeiten in den Verhand- 
lungen der Kurie mit dem deutschen Kaiser acceptiert wurde. 
Der AVunsch, den nun schon Jahrzehnte lang sich hin- 
ziehenden Investiturstreit endlich beigelegt, zu sehen, ver- 
anlafstc auch die Gregorianer, dieser Ordnung der Dinge 
zuzustimmen. So war Ivo von Chartres in diesem Punkte 
mit Hugo von Fleury einer Meinung gewesen *) , trotzdem 
er sonst den Staat der Kirche wie das Fleisch dem Geiste 
untergeordnet wissen wollte, da ja die weltliche Gewalt 

1) Lib. de konnru ecclesiae; Fez, Theeaiir. anecdot., T. II, P. II, Tä; 
ausrührlicheTe lobaltsaDgabe bei Neandtir, Allg. GeecMoht« d«t cbriBtI. 
Religion und Kirche IX, 262 ff. 

2) Vgl. za Reiner (später) versiitteliiilen Stellaiig im InveatituiBtreit : 
^eber, Ito von ChartrjB, 1885, S. 17 f. 31. 
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Erspriefsliches nur wirke, wenn sie eich von der geistlicl» 
Gewalt leiten lasae wie der Leib von der Seele '). So ' 
auch der Abt Gottfried von Vendöme schliefslich dahin 
gekommen, an dieser Art der Vermittelung zwischen beiden 
Gewalten nichts Anstöfaigcs zu finden, obgleich er einer von 
denen gewesen war, die einst dem Papst Paschalis H. 
allerstärksten Vorwürfe über seinen Verrat an der ] 
gemacht hatten % 

Aber die durch die Verhältnisse erzwungene Nad 

I giebigkeit der hiidebrandini sehen Partei in der Praxis 1 
deutete keineswegs eine Herabstimmung ihrer Ansprüche i 
der Theorie. Um jene Zeit, vermutlich kiu'z vor dem 
Wormser Konkordat, mag eine Schrift entstanden sein, die 

, diese ungeschwächt zur Geltung bringt und die wir wohl 
als Ausdruck des Hildebrandismus im damaligen Stadium 
der Entwickelung betrachten können. Es ist die, bisher 
kaum beachtete summa gloria de Apostohco et Augusto sive 
de praecelientia sacerdotii prae regno ') des Honorius von 

1) ep. 106. Henr. A.ngl- regi (Mi^ne, T. 162, p. 125): regnoni 
terrenciu cnelesti regno, qaoJ eccleeiae coiuniisBDm est, Bubditiun esse 
debere semper cogitatia ... et sicnt pacatum est regtinm corporis, cum 
iaiD uan rcüistit caro apiritai, sie in paco possidetor regumii iDHodi, com 
iam resistere noii moütar regno Dei. 

21 Vgl. Nenndor a. a. 0. IX, 257. 271 f. 

3) Higne, T. 172, p. 1257 sqq. Über die AbfaaBungBzeit VäSst sich 
mehr als obige Verniutnng nicht Gagen. Knr einnial scheint der Ver- 
fasser auf den Inveetitorstreit Bezug zu nehmen, wenn er cp. VI (p. 1268) 
rundweg ablehnt, dafs ein König BiBtünier oder andere geistliche Würden 
au verleihen berechtigt iat { , . . res , , . omni rationo repugnante non 
debet nee potest epiacopatns vel praeposituraa, quae spirituales dignitates 
Hunt, dare), was daranf hindent«!, dafs die Regelung der InTestitnrfrage 
noch nicht erfolgt war. Näher geht er auf diese Frage nicht ein. Für 
die obige Annahme spricht auch, dafs die in Rede stehende Schrift nach 
Angabe des Verf. durch die Versuche der liaiserlichen Parteiganger, in 
ihrem Sinne die öffentliche Meinung zu beeinflussen , Teranlafst war 
(prolog. p, 1257\ — Versuche, die unter den Kaisern Heinrich IV. und V., 
nach dem Wormser Konkordat aber in dem Mafae nicht mehr angestellt 
warden (vgl. Wattenbach, Deutschl. GeBchichtaqoellen H, 78). 
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Autun, wie er gewöliiilich genannt wird*). Wir gehen 
etwas ausführlicher auf diese Schrift ein, weil sie zeitlich 
und inhaltlich das Haiiptbindeglied darstellt zwischen der 
Äuspr^img der grogoriani sehen Theorie, welche ihr df 
Urheber gegeben hat, und der Form derselben, die sie bei, 
iohann von Salisbury annahm. 

Gegenüber den, wie er sagt, zahlreichen Verfechtern der 
■weltlichen Oberhoheit, die vor dem ungelehrten Volk mit 
der Anmafsung imd dem Schein überlegenen Wissens, in 
Wirklichkeit aber nur, um sich dadiu-eh bei den weltlichen 
Fürsten in Gunst zu setzen, die Vereinigung aller Macht 
und Würde in der Hand des Königtums behaupten, nimmt 
der Verfasser sich vor, den Vorrang des Priestertmns vor 
dem Königtum zu erweisen *). Diesen Zweck sucht er 
gröfstenteils an der Hand und im Geiste Augustins sowohl 



da, wir fodlich nifisen i\te die schnftstLlleneche Haoptthätig-keit de* I 
Hononug in im B«gierungaz«t Hemnehs V m die Jahre 1122—1125 i 
fiel können wir woiil vorläufig bei der obigen Vermutung stehen bleiben. 

1) Honorms AugustodunuB — Watteiibach {II, 197) vermutet, dafg 
er deutschen Ureprungb sei (aus Augsburg) Auch die samma j 
scheint mir darauf hinzudeuten laFi er in Deutschland lebte, da jene 

unverschämten nnd eigennutzigen Vertreter der weltlichen Macht, gegen ' 
die er aem Buth richtet und mit denen er in näherer Berührung geatonden' 
zu haben scheint (cp VIII 1270) doch wohl am kaiserlichen Hofe in 
Deutaciiland zu suchen sind. Über sein Irfben ist Genaueres nicht be- 
kannt, aaljeer daCs er seine Hauptschriften (die „summa" und „iraago 
mandi") unter Heinrich V. geschrieben (Wilmanns, Monnm. Germ. 
SS. X, 125) und noch unter dem Fontifikat Innocenz' II. gelebt hat 
(„Histoire litteraire de la France", T. XII, 165). Wahrscheinlich ist er 
erat nach dem Begiernngsantrltt Friedrichs I. (1152) gestorben (vgl. 
Wetier und Weite, Kirchenlesikon VI, 296f). Die gelegentliche 
Angabe Wagenmanns (R.-E. XI, 305) t 1120 ist wohl nur Druck- 
fehler für „um 1120". 

2) cp. VIII, 1270: iam illos faroiliariter qnaeramnB, quorum t 
haue Incubratiunculam ^uscepetamus, qui ob pecnniae amorem, üb laudis 
favorem et pro adipiscendo ah ipaia principibus dignitatis alicuiua honore 
pracdicant indoctis, ipsi maiime indocti, ubique in manu reguro omnes 
dignitates pcndere, cf. prol. 1257 Bq. 
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durch geschichtlichen Nachweis wie durch prinzipielle Er- 
örterungen zu erreichen. 

Schon in den Anfängen des Menschengeschlechts traten 
nach ihm sich geistliches Leben, d. h. das Leben im Ge- 
horsam gegen Gott und damit geistliche Macht, Priestertum 
im weitesten Sinne des Wortes und weltliches Leben, die 
im Vertrauen auf eigene Kraft Gott entgegentretende, von 
ihm sich loslösende weltliche Macht einander gegenüber. 
Niemandem kann es zweifelhaft sein, wem die höhere Würde 
gebühre, jenen Vertretern der geistlichen Gewalt imd gött- 
lichen Autorität, den Söhnen und Gesalbten des Herrn, den 
Engeln, einem Abel imd Noah, Isaak imd Jakob, — oder 
den Vertretern der weltlichen Gewalt, den sündhaften Söhnen 
der Menschen, einem Kain imd Nimrod, Ismael und Esau '). 
Und in der That wurde das Volk Israel durch die geist- 
liche Gewalt regiert: unmittelbar bis zu Samuels Zeiten und 
dann wieder nach dem Exil durch die Priester, mittelbar in 
der Königszeit durch die Propheten, denen die Könige in 
geistlichen Dingen willig sich unterordneten % So war e& 
auch in dem geistlichen Israel, der christlichen Kirche, der 
Christenheit. Erst mit Konstantin begann die weltliche 
Gewalt in ihr Bedeutung zu bekommen. Der Papst Syl- 
vester, damals über die anderen Patriarchen zum Haupt der 
Kirche erhoben ^) , sah ein , dafs er mit dem geistlichen 
Schwerte des Wortes bei den Aufruhrern imd Abtrünnigen 
nicht auskomme. Es sind ja auch nach dem Worte de& 
Herrn (Luk. 22, 38) zur Regierung der Kirche in diesem 
Leben zwei Schwerter nötig, das geistliche Schwert — zur 
Erleuchtung und Besserung des Sünders — , und wo dieses 
nichts fruchtet, das leibliche Schwert, — zur Bestrafung der 
in der Sünde Verharrenden *). Dem Priester aber geziemt 



1) cp. I, 1260; II, 1260 sq. 

2) cp. III, 1262 sq. 

3) Gemma animae (Migne, T. 172) I, 187; vgl. Langen, Da» 
Vatikan. Dogma, 4 Tle., Bonn 1876. II, 99. 

4) cp. V, 1266 sq. 
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nur, mit der Waffe des Wortes zu streiten. So erkor sich 
denn der Papst den Kaiser als Helfer im Weinberg des 
Herrn, indem er das weltliche Schwert ihm überliefs zum 
Schutze der Kirche gegen Heiden und Juden, gegen Ketzer 
und Rebellen, und zur Vollziehung der von der Kirche nach 
dem göttlichen Gesetze gefällten Richtersprüche an den 
Schuldigen. Zum Zeichen dessen setzte er ihm die Königs- 
krone aufs Haupt ^) ; und nachmals empfing auch Karl der 
Grofse aus des Papstes Hand das Scepter des römischen 
Reiches und die Weihe zum Kaiser ^). 

So ergiebt sich also durch das Zeugnis der Geschichte, 
dafs die geistliche Gewalt über der weltlichen steht, und 
der römische Kaiser — unter Zustimmung der Fürsten und 
des Volks — vom Papste zu wählen, zum Oberhaupte des 
Volkes einzusetzen, zu weihen und zu krönen ist^), mit 
einem Worte, dafs der König der Diener der Kirche ist *). 
Eine andere als solche, durch die geistliche Gewalt ver- 
mittelte und zu ihren Gunsten geübte Herrschaft steht ja 
auch mit Gottes Schöpfungsordnung in Widerspruch. Denn 
Gott setzte den ersten Menschen nicht ein zum Herrscher 
über Menschen, sondern über die wilden und imvernünftigen 
Tiere. Also ist Herrschaft über Menschen nur soweit be- 
rechtigt, als sie dazu dient, diese von einem tierischen und 



1) Cum sacerdotii cura et regni summa in Sylvestri arbitrio penderet, 
vir Deo plenus intellegens rebelles a sacerdotibus non posse gladio yerbi, 
sed gladio materiali coerceri, eundem Constantinum assumpsit sibi in 
agricultura Domini adiutorem ac contra paganos, Judacos, baereticos 
ecclesiae defensorem, cui etiam gladium concessit ad vindictam male- 
factorem, coronam quoque imposuit regni ad laudem bonorum. Abhinc 
mos coepit ecclesiae reges vel iudices propter saecularia iudicia habere, 
qui intus vero divinis legibus rebelles poenarum terrore ecclesiae sub- 
iugarent; cp. IV, 1264; cf. V, 1266; VI, 1268. Auch die Erzählung, 
dafs Konstantin über Geistliche zu richten abgelehnt habe (vgl. S. 30), 
bringt er cp. IV, 1264. 

2) cp. VII, 1268. 

3).cp. IV, 1264; cf. 1265; VI, 1267. 
4) cp. V, 1266. 

10* 
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unvernünftigen Leben zur höheren Stufe sanftmütigen, ge- 
sitteten Lebens zu erheben *). Das ist ja nun hauptsäch- 
lich Au%abe der geistlichen Gewalt. Auf ihre Anordnungen 
hat daher der Fürst auch in dem ihm zugestandenen Herr- 
schaftsgebiete zu achten. In geistlichen Dingen aber und 
über geistliche Würden gar irgendetwas selbständig zu ver- 
fügen, steht ihm unter keinen Umständen zu. Welch ein 
Widersinn ist es doch auch, dafs er, der doch als Laie 
keine Messe lesen kann noch darf, die Kirche, in der sie 
gelesen wird, zu vergeben beansprucht *) ! So hat denn der 
geringste Priester um seines heiligen Standes willen mehr 
Würde wie ein König *). Ja , wie die Sonne mehr ist wie 
der Mond, wie die Seele höher steht als der Körper, wie 
das Geistliche das Weltliche überragt und das beschauliche 
Leben (vita contemplativa) dem thätigen (activa) vorzuziehen 
ist, — ako hat das Priestertum vor dem Königtum den 
Vorrang *). 

Aber nun soll doch — bei strengem Festhalten an diesem 
Verhältnis der beiden Gewalten im Prinzip — sie beide 
das Band des Friedens und der Eintracht umschlingen. 
Darum soll der weltlichen Obrigkeit in dem ihr überlassenen 
Gebiete des Weltlichen die Ehre und der Gehorsam nicht 
verweigert werden, die ihr nach des Herrn und der Apostel 
Wort (Matth. 22, 21. iPetr. 2, 13 f. Rom. 13, if.) gebüh- 
ren; imd daran ändert der Charakter der Obrigkeit ohne 
weiteres noch nichts ^). Erst dann hört die Pflicht des Ge- 
horsams (nach act. 5, 29) auf, wenn etwas der christlichen 



1) cp. V, 1266: ... his, qui irrationabiliter et bestialiter vivunt, 
iudices tantom praelati sunt, quatenns revocent per timorem ad insitae 
mansnetadinis humanae tenorem. 

2) cp. VI, 1268. 

3) cp. V, 1265. 

4) cp. IV, 1264; VIII, 1270. 

5) cp. V, 1265 sq., 1266: . . . et ne putares bonis quidem obedienduni, 
malis autem resistendum, adhuc proseqnitur (Born. 13, 2): „qui resistit 
potestati , . " 
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KeÜgion Nachteiliges befohlen wird. Doeli mehr ala pas- 
siver "Widerstand ist nicht erlaubt. Selbst ein häretischer 
oder sclüsmatischer Kaiser ninfs geduldig ertragen werden, 
mir dafs man jede Gemeinschaft mit ihm abzubrechen hat; 
denn er ist nicht mehr Kaiser, sondern Tyrann '). Wie 
Honoriua sich das denkt, sagt er nicht Man erwartet, dais 
er der Kirche wenigstens in solchen Fällen das Recht zu- 
schriebe, den Fürsten seines Amtes zu entsetzen. Aber 
diese in seinen Vordersätzen liegende Konsequenz zieht er 
nicht. Ob ihn dazu die Rücksieht auf die oben angeführten 
Schriftstellen oder persönliche Gründe veranlafsten, läfst 
sich nicht entscheiden. Immerhin ist seine Schrift, wenn 
er auch im letzen Äugenblicke inkonsequent genug der 
Schärfe seines Prinzips selbst die Spitze abbricht, doch ein 
Zeugnis davon, wie die Theorie der Gregorianer inuner aus- 
geprägter und sicherer wurde, Sie erwarb sich immer mehr 
Anhänger, da auf dem von ihr vorgezeichneten Wege allein 
Freiheit und Selbständigkeit, Glanz und Macht der Kirche 
oder besser des Papsttums gesichert schien. Und als mm 
führende Geister der Epoche *), wie Bernhard von Clairvaux 
und in gewisser Weise auch Hugo von St, Viktor als ihre 
Wüitfuhrer auftraten, da war die Zeit gekommen, daJs an 
die Stelle der bisherigen gelegentlichen imd zumeist pole- 
misch geführten Rechtfertigung eine wissenschaftliche, syste- 
iiiatische Formuüorung treten konnte, die bei konsequenter 
Durchführung ihres Prinzips bis in die kleinsten Einzel- 
heiten zu Kompromissen und Konzessionen, wie sie Gregor VII. 
und Hiiuorius von Äutun z, B. noch für nötig erachteten, 
keinen Raum mehr hatte. 

Auf juristischem Gebiete leistete sie Gnitian mit seinem 
Dekretum, auf philosophischem fast gleichzeitig eben iinser 



1) cp. VI, 1267: . , , liic, inqoaa, talis patienter quideiii eet tole- 
oiQnia declinandns, quia nun est Imperator, 



sed tjTBn: 
. 2) Ha 



lek, Dogmengesch. III, 301, 
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^^^B Johann von Salisbury mit seinem „Polieraticus". Damit ist ein 
^^^1 vorläußger Abschlurs in der Entwickelung der Idee der 
^^^1 — sagen wir kurz — päpstlichen Univeisalmonarchie er- 

^^H Dafa jenen beiden eben genannten Werken die ihnen 

^^H hier zugeschriebene Bedeutung in der That zukommt, ist 
^^H bezüglich eines von ihnen, des decretum Gratiani, ja allge- 
^^H mein anerkannt. Gewifs beherrschte die Jurisprudenz seit 
^^H Gregor VU. bis ins 14. Jahrhundert hinein die Entwicke- 
^^H lung des Begriffs der Kirche, insofern diese fast nur als 
^^H ein „staatlicher Oi^anismus des Rechts" in Betracht ge- 
^^H zogen wurde, und die Dogmatiker, selbst Thomas von Aquino, 
^^V in allen hier einschlägigen Fragen auf das Dekretum zurück- 
I gingen '). Nachmals — bereits zu spät — ist dieser im- 

heilvolle Einflufs der Dekretalen erkannt und bitter beklagt 
worden "). — Aber daneben ist die Bedeutung des von 
Johann von Salisbury auf philosophisch-theologischer Grund- 
lage au%ebauten Versuchs einer systematischen Darstellung 
Idea Zusammenhangs von Kirche und Staat im Sinne des 
päpstlichen Absolutismus doch nicht so gering, dafs sie über- 
haupt für nichta angeschlagen und ganzlich übei^angeii wer- 
den dürfte. Wo haben wir denn vor Thomas von Aquino 
und Bonifaz VIII. eine so umfassende, ins einzelne gehende 
und zum grofsen Teil originale Ausführung der augustiniach- 
gregorianischen Ideen, wie Johann sie uns bietet? — Und 
doch auch keine blofse Ausführung der Ideen anderer! 
Gehen wir auf die Art. seiner Beweisführung im Ver- 
hältnis zu Gregor VII. etwas näher ein, so zeigt es sich, 
dals die Grnndgedanken bei beiden die gleichen sind. Aber 

f nicht allein, dafs Johann diese zu einem viel engeren Zii- 

^^^ sammenhang gebracht hat, als es Gregor vermochte, — auch 



I 



1) Vgl, Janus. S. 154f. lülff. Haroack HI, 310. 393, 400ff. 

2) Z, B. von Roger Baco und Dante, narnack III, 401. Schon 
Bernbard von Clairvaui klagt über das ObertiandnebmeQ des Bechts- 
atndiuiLi am päpatliohen Hofe; vgl. Neander a. a. 0. IX, 303. 
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seine Art, sie näher zu begründen und auszuführen weicht 
vielfach von der Gregors ab, ist selbständiger und tiefer 
gehend. 

Zwar bezeichnet auch er die riimische Kirche mit jenem 
Namen (mater eeciesiarum), den der grofse Papst unaufhör- 
lich im Muode führt; aber er leitet nicht mit diesem von 
der in Petrus der römischen Kirche und dem Papste ala 
solchen verliehenen Auszeichnimg den Vorrang der geist- 
lichen Gewalt vor der weltlichen her, sondern begründet ihn 
allgemeiner mit Beziehung auf das Priestertum überhaupt 
durch Berufung auf die theokratische Ordnung Israels, die, ^ 
vorbildlich für alle spätere EntwickeUmg, durch das Christen- 
tum in ihrem wahren Wesen zu verwirklichen sei. So läfot 
er die biblischen Hauptstützen, deren Gregor sich bediente, 
Matth. 16 nnd Joh. 21, als unnötig fallen, da er für das, 
was sie stützen sollten und doch nur für Petrus und die 
romische Kirche in Wahrheit leisteten, eine viel breitere und 
festere Grundlage in jener alttestamenthchen göttlichen Ord- 
nung gefunden hatte. 

Übrigens war ihm hierin neben Honorius von Autun 
(s. S. 145 ff'.) auch schon Hugo von St. Viktor vorangegangen, 
indem er aus der Einsetzung des Königtums im Alten Testa- 
ment sowohl die zeitliche Priorität wie die höhere Würde 
der geistUchen Gewalt gegenüber der weltlichen folgerte, 
welche von jener nicht nur einzusetzen, sondern auch zu 
richten sei, wenn sie vom rechten Wege abweiche. Von 
hier aus war Hugo auf den augustini sehen (s. S. 129) Ge- 
danken gekommen, dafs der Staat nur durch Vermittelung 
der Kirche ein wirklich sittliches Institut sei, und behaup- 
tete nun auch für die Gegenwart, dais die königliche Ge- 
walt durch die priesterliche geweiht und dadurch erst zur 
Hung ihrer Aufgabe tüchtig gemacht werde '). Sei nun 



1) Ähulicb Honoriaa von Autun : Imperator Ramanus debet ab Äpo- 

etolico eligi cousensu principum et ai^claiiiatione plebie in caput popnll 

coDBtitni, a Papa «onaecrari et mronari; a. a. 0., cp. IV, 1264; vgU 

r S. 147. 



^^H nicht 
^f Wir ] 



nicht der, welcher s^net, mehr denn der gesegnet wird ^)'? 
Wir haben gesehen, wie Johann sich nicht nur cheses Ebräer- 
wort zu eigen macht (s. S. 31), sondern ganz in der Weise 
Hugos von St. Viktor die Einsetzung des Königs in sein 
Amt vollzogen wissen will, wenn er auch aus Opportuni- 
tatsgriinden auf eine genauere Ausführung dieses Gedankens 
verzichtet (s. S. 35 ff.)- Aber nun nützt Johann die von dem 
Viktoriner angewendet« Beweismethode viel gi-ündlicher aus 
als dieser: Hugo begnügt sieh mit der prinzipiellen Fest- 
eteilung des Verhältnisses beider Gewalten auf Grund der 
alttestamentlichen Ordnimg. Im übrigen aber läfet er jede 
in ihrem Gebiete, die staatliche in dem der irdischen, die 
priesterliche in dem der geistlichen Dinge selbständig schal- 
ten; ja er gesteht sogar zu, dafs die Priester, sofern sie 
weltliches Lehen tragen, den hieraus fliefsenden staatlichen 
Anforderungen an sie, wenn sie durch Vemmift und Not- 
wendigkeit begründet sind, sich nicht entziehen dürfen*). 
Johann aber findet in seinem Leitfaden zur Staatslehre, dem 
Alten Testament, das er für alle kirchliehen und staatlichen 
Verhältnisse der Gegenwart heranzieht, keinen Grund, der- 
gleichen Zugeständnisse zu machen. Wenigstens hat er sie 
nicht in seine Theorie aufgenommen. 

Weiter aber: Auch die der Natur entnommenen Bilder, 
in denen Gregor VII. Symbole für Priestertum und Kön^- 
tum zu sehen liebte, Sonne und Mond, die Augen des 
menschlichen Körpers, gebraucht Johann nicht zu diesem 
Zweck. Diese Bilder, namentlich das zweite, konnten ja 



1) „de sacrament." I. II, jiard II, op. IV (Migne, T. 176) p. 418. 

S) Ad potcstatem regis pertinent, qaae tenttoa. snut et ad tetrenain 
Titttm facta uninia. Ad poteatatem anmiui pontifiois pürtinent, qnae 
Bpiritiialia annt et vitae spiritnaÜ attributa universa, 1. c, p. 4)8, Tgl. 
cp. Vni, p. 421; Spiritualia ai^nidetu poteatus non ideo praeaidut, at 
terrenae in huo iure praeiudkium faciat, eiout ipsa tenena puteataa, qnud 
apirituali dcbetur, nunqnam aiue culpa oaurpat . . . posseasio etiam ab 
ecclesiaaticis perBcnis obteota obsequiutn, quod regiae poteatatl pra patro- 

D debetor, iuie negare non patest, 1. c., cp. VII, p. 420. 
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auch dazu dienen, um damit ein Korrelatverhältnis beider 
Gewalten anzudeuten, wozu sie z. B. Hugo von Fleury 
(s5. S. 138) verwendet hatte. Da hatten schon Ivo von 
Chartres '), Placidus von Nonantula ^) und Honortiis von 
Antun ") auf die auch in der alten Kirche *} beliebte Ana- 
logie des Verhältnisses zwiselien Kirche und Staat zurück- 
gegriffen, auf die Verbindung von Seele und Leib. Dieses 
Bild war nicht so leicht mifszu verstehen und liefs auch nicht 
mehrere Deutungen zu wie jene andern. So kam es wieder 
mehr in Aufnahme : auch Hugo von St. Viktor ^) hat es. 
Wiederum Johann von Salisbury macht von ihm den aus- 
gedehntesten Gebrauch, ja benutzt es, wie aus der oben 
gegebenen Darstellung seiner Theorie ersichtlich, geradezu 
als formale Grundlage seines ganzen Systems. 

Inzwischen war aber noch ein Argument zur Unter- 
werfung der weltlichen Gewalt uuter die geistliche ausfindig 
gemacht worden, das Gregor VII. in dieser Gestalt noch 
nicht gebraucht hatte, das späterhin aber besonders gern 
ins Treffen geführt wurde *) : die sogenannte Z w ei seh werte r- 
theorie. 

Schon Gregor pflegte häufig von dem Schwert des hei- 
lichen Petrus zu sprechen, indüm er damit die Straf gewalt 
der Kirche bezeichnete '); er verwendete auch den Ausdruck 

1) S. Seit* 143. 

2) In der Schrift: „Lib. de hunüre ecolesiae", Pez, Thesaut. anecdot., 
T. U, pars U. Neander IX, SGlf. 

3} Migne, T. 173, p. IMi: „Bicut animus dignior est corpore . 
ita regiio sactTdutium ", s. S. 148. 

4) Const. apuBt. II, a4; ChryaostoinnK, ep. 11 ad. Cor.; hotii. 15, cp, 4 
n. 5; „de Bacerdot." III, 1; vgl. Gierke a. a. 0., ö. IIa, 4; 547, 7 
R. E. XIV, 623. 

5) A. a. 0,, cp. IV, p. 418: Quacto aatem TJta Bpirituulis di^ni 
est qaani terrena et spiritDü (jaam corpus, tanto spiritualtB potcEtas U 
renain sive saecolarem poteBtateni honure ao dignitate praecedit. 

6) Vgl. Friedberg, de flniuiu Intcr eccleB. et clvitat. regQudoru 
iudicio. Leipz. 1861, S. 20; Hofier, Kaisertum und Papsttuni, S. 4. 

7) Z. B. „Registr." I, 17 (Migne, T. 148), p, 300; II, 31. 386; VI, 
_J.O. 519; 14, 523; VII, 4. 548; VlII, 3, 577. 
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^^H „leibliclies Schwert" (mat^rialis gladius) für die im Dienste der 
^^H Kirche auszuübende Strafgerichtabarkeit der weltlichen Obrig- 
^^H keit '). Jedoch, dafs Luk. 23, 36 geschrieben steht, dafs 
^^1 ausdrücklich vom Herrn Petro der Besitz, bezw. die Füb- 
^^K rung beider Schwerter heatätigt worden sei, das hatte er 
^^1 noch nicht gewufst. Der Abt Gottfried von Vendöme -) 
^^B scheint zuerst in jener Stelle die beiden Schwerter auf die 
^^^ geisthche und weltliche Gewalt als in der Hand Petri ver- 
einigt bezogen zu haben, fand aber darin niu- die Forderung 
der Eintracht beider Gewalten ausgedrückt. Ausgiebigeren 
Gebrauch machte, wie wir gesehen haben (S. 146f.)i schon 
Hoiiorius von Antun von dem in Lukas berichteten M'^orte 

Ides Herrn. Aber erst Bernhard von Clairvaux war es, der 
der Zweischwertertheorie jene Gestalt gab, in welcher sie 
fast durchgängig bei den späteren Vertretern des päpsthchen 
Absolutismus wiederkehrt, indem er den Satz formulierte: 
Beide Schwerter, das geistliche wie das weltliehe gebühren 
Petro (der Kirche) ; <las eine schwingt er mit eigener Hand, 
das andere auf seinen Wink (und den Befehl des Kaisei-s) 
die weltliche Obrigkeit ^). — Es unterliegt keinem Zweifel, 
dafs darin die Gnindanschauung Bernhards über das Ver- 
hältnis beider Gewalten aiisgedriickt ist. Er hat die denk- 
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1) „RegiBtr." 11, 51. 403. 

2) Tractat. de poGsesBioiinii] ecclesi&st. incestiturs, goad regibna 
cedatur. Migne, T. 157, p. 220: Volnit bonus Dominos et magif 
noBter Christus spiritnalem glndiuni et loaterialeni esse ia defensione ec- 
clesiae. Quod si alter ab altero retunditur, lioc fit contra illius voIqd- 
tatem; vgl. „Histoire litteraire de la Fr.", T. XI, p. ISO. Es ist also 
nicht Alanus ab insulis, der die Allegcrie der beiden Schwerter zaerst 
ananotzt, wie v. Schulte (Die Macht der röm. Kpate ober FBraten etfl^i 
S. 30) meint. 

3) „de conaid." IV, 3 1. c, p. 77G: Uterque ergo ecciesiae, et spiri^^ 
toalis Hcil. gladioB et niaterialie, aed ia qaidera pro ecclesia, ille 
ab e::cleBia eiaercndua: illc sacetdotis, ia militis mann, sed aane 
tnm aaceidotis et itiüBuiD imperatoria ; ep. 2ä6, p. 4(14: Petri uterque est:; 
alter auo ntita, alter Bua mana, quotiea necesse est, evaginandus. 
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Priestertiims, das in dem Papste seine Spitzte liat: Der 
Papst ist nicht nur Nachfolger und Erbe der Rechte Petri 
und der Apostel und als solcher über Fürsten und Bischöfe 
gesetzt, mit der Leitung und Regierung des Erdkreises be- 
traut, wofür Matth, 16 und Joh, 21 unwiderlegliche Zeug- 
nisse sind '); — er ist auch der Stellvertreter Christi *). 
Aber noch dient diese Ehrenbezeiehnung mehr dazu, dei 
Papst an die ungeheiu-e Last der Verantwortung zu erinnern, 
die mit seinem hohen Amte ihm auf die Schultern ge 
ist, als dafs durch sie seine Macht und Würde aufser Ver- 
gleich mit aller menschlichen Macht gesetzt, ungemessen 
über sie erhoben werden soll. Christus ist es, der den Erd- 
kreis besitzt und über ihn herrscht, dem Papst ist die 
Sorge für ihn, der Dienst an ihm übertragen, durch den er 
zu Christo geführt, dem Glauben gewonnen und im Glauben 
erhalten werden soll *). Nicht zu herrschen ist Art apo- 
stolischen Sinns, sondern zu dienen*). Dessen eingedenk 
soll der Papst nicht als ein Herr der Bischöfe sich fühlen 
_iuid also auftreten, sondern als „einer von ihneu, als 



1) ep. 237, p. 426 : ... ad pra^aidendum priacipibns. ad imperandun 
episcopis Bd regne, et iinperia diBponcoda; vgl. „de coneid." III, 1, 758sq.; 
11,8, 751. 

2) „de consid." IV,7, 788; 11,8, 752. „Tract. de mor. et off.epis 
cp. VllI, p. 829; „Epist." 251, p. 451 — sonst „Vitarina Petri", 
ep. 183, p. 345; ep. 243, p. 440; ep. 346, p. 551 etc. Über den Gtf- 
braaoh dieser NaioeD bei Johann Ton Salisbiirj a. S. 25. Beieits Engen III. 
hat sich nach dem Zeugnis Johanns Petri oucceHaor, Chrieti viea 
genannt. „Hiat. pontif.", cp. 40. Ö43. Danach ist JanuB, S. 173 (vgl. 
Reutet, AI. III. u. seine Zeit III, 510. 771) m beriobtigen. Gerhoh 
Ton Beicheraberg oeiint Gregor VII. , dem er u nein geschränkte Bewun- 
derung zollt, „vicariuB Christi"; ,,de invest." XIX, 416, die Päpste sonst, 
insbesondere Äleiander III. „vioariuB Petri". 

3) „de consid." 111,1, 768sq.: diapenaatio tibi super illum (sc, orbem) 
credita est, non data possessio . . . possessioneiu et dominium cede koia 
(SC. Christo), tu curaiu illiua habe . . . ut incrednli convertantur ad fldem, 
eonversi non aTertantur, aversi revertantnr. 

4) „de consid," 11,6, 748. 
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Bruder derer, die Gott lieben und füi-chten" *). Ist seine 
Macht auch die höchste, so doch nicht die einzige Macht, die 
von Gott eingesetzt ist ^). Auch die Bischöfe, freilich dem Papste 
als dem Hirten der Hirten unterstellt, sind Christi Vikare *), 
Hirten der ihnen zugeteilten Herden und Pförtner des Him- 
mels für diese *). So soll der Papst sie in ihrem Wirkungs- 
kreise ungestört lassen und nicht durch übermäfsige Ge- 
wähiaing von Privilegien und Zulassung von Appellationen 
die Autorität der unmittelbaren geistlichen Oberen und da- 
mit Ordnung und Zucht im Klerus untergraben % Und auch 
die Fürsten und Könige der Welt möge er, wo nicht drin- 
gende Ursachen es anders erfordern ®), in der Ausübung 
ihres weltlichen Richteramtes ruhig gewähren lassen, nicht 
weil die geistliche Gewalt nicht das Recht hat, über welt- 
liche Angelegenheiten zu entscheiden, sondern weil sie zu 
hoch steht, sich mit ihnen zu befassen ''). 

Dafs also das Papsttum univei'sale Regierungs- und Straf- 
gewalt auf Erden besitze, — wie er es am schärfsten in 
seiner Formulierung der Zweischwertertheorie ausgedrückt 
hat, steht für Bernhard unerschütterlich fest. Und eben 
weil er von der Würde des Priesteramts und der Gewalt 
des Papsttums so hoch dachte, fühlte er sich berechtigt und 
durfte er es wagen, dem Papste jenes weniger angenehme 
als heilsame Lied ®) in den „Betrachtungen" zu singen, und 



1) Ibid. IV, 7, 788. 

2) erras, si, ut summam, ita et solam institutam a Deo vestram 
apostolicam potestatem existimas. „de consid.'* 111,4, 768. 

3) „Tract. de mor. et off. episc." IX, 832. 

4) „do consid." n,8, 751. 

5) Ibid. 111,2, 761 sq.; 4, 766 sqq. 

6) S. Seite 154, Anm. 3, vgl. Hergenröther, Handbuch der ali- 
geuieincn Kircbengosch. I, 837. 

7) . . . quaenaoi tibi maior videtur et dignitas et potestas: dimit- 
tendi peccata aD praedia dividcndi . . . habent haec infirma et terrena 
iudices suos reges et piincipcs terrae. Quid fincs alienos invadistis? 
„de cousid.*' 1,6, 736. 

8) Ibid. 11,7, 750. 
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ihn gleicliaam wie die Stimme des päpstlichen Gewissens 
daran zu mahnen, die HeiHgkeit seines Amtes nicht durch 
die Vcrstriekimg in das Weltliche und Irdische zu beflecken. 

Johann von Salisbury tritt mm in dieser Beziehung ganz 
in die Fufstapfen Bernhards von Clairvaux. Auch ihn tiieb 
der Eifer für die Reinheit nnd Schönheit der Kirche Gottes 
dazu, schonungslos auf die Schäden und Flecken derselben 
in ihrer irdischen Erscheinung seinen Finger zu legen. Anch 
er erhob offen vor dem Nachfolger Eugens, dem Papste 
Hadrian IV., seine anklagende und warnende Stimme. 
aber in seiner Kritik der römischen Kurie und des geist- 
lichen Standes der EinSufs der Bücher „de consideratione " 
unverkennbar ist, so hat er von Bernhard auch die Zwei- 
seh wertertheorie in der ihr von diesem gegebenen Fassung 
entnommen, nur dafs er, gleich als ob er der geistliehen 
Gewalt den thatsächlichen Verzieht auf die mit dem welt- 
liehen Schwert bezeichneten Befiignisse und Rechte mögliehst 
erleichtem wollte, noch etwas geringschätziger als der Aht 
von Clairvaux von diesen spricht und in einer Honorins 
von Antun noch weit überbietenden Weise den weltlichen 
Fürsten zum blofsen Diener, ja Henker der Kirche herab- 
drückt '). 

Das also ist von der einen Seite, sozusagen nach rück- 
wärts, die Bedeutung des Systems, das Johann von Salis- 
biuy der Hauptsache nach in seinem „ Policrat icus " entwickelt 
hatr Wir sehen die seit Gregor VH. hier und da in den 
Reihen der hildebrandinischcn Partei einzeln benutzten Fäden 
in seiner Hand vereinigt, und ihn damit beschäftigt, aus 
ihnen samt dem von ihm seibat eifrig hinzugetragenen Ma- 
terial ein dauerhaftes und farbenreiches Gewebe zu fertigen, 
in dem alle Verhältnisse des staatlichen und rechtlichen 
Ijcbcns der einzelneu wie der Völker fest an das unzerreifs- 
baro Geföge der universalen Gewalt der Kirche geknüpft 
werden. 

1) Vgl. S. 29 f. 
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Diese Arbeit war nicht umsonst gethan. Auch nach 
vorwärts gesehen ist sie nicht ohne Bedeutung: Sie hat 
auch auf die Folgezeit Einflufs gehabt. 

Wie wir über sie auch sonst urteilen mögen, mag auch 
noch viel daran fehlen, dafs sie in vollem Sinne ein er- 
schöpfendes und wissenschaftlich ausgeführtes System der 
ihr zugnmde liegenden Gedanken genannt werden kann, — 
den niichsten Zweck, den der Verfasser des „Policraticus^' 
sich mit ihm gesetzt hatte, seinen Freund und Gönner Tho- 
mas Becket davor zu warnen, sich völlig von den Eitel- 
keiten des Hoflebens umgarnen zu lassen, ihm gleichzeitig 
die Grundzüge des Handelns vorzuzeichnen, denen er, bei 
seiner von dem Scharfblick Johanns wohl vorausgesehenen 
Erhöhung auf den Stuhl des Primas von England, als Kirchen- 
fürst nachzuleben habe, — den Zweck hat er jedenfalls 
erreicht. Nicht der Papst jener Zeit ist es gewesen, in dessen 
Wirken die von Johann theoretisch auf eine auch später 
nicht übertroffene Höhe gehobene geistliche Gewalt zur 
konkreten Wirklichkeit wurde, — ein so kluger Politiker 
wie Alexander III. hütete sich wohl, dies Ziel, wenn es ihm 
überhaupt in solcher Weite vor Augen stand, unverhüllt zu 
zeigen ^), er begnügte sich mit dem, was ihm unter den 
verwickelten Zeitverhältnissen im Kampfe mit einem der 
mächtigsten Kaiser erreichbar war. Eben jener englische 
Kirchenfürst, der, mit dem Geiste des Pohcraticus getränkt, 
mit unbeugsamer Willenskraft die Idee der Oberherrlichkeit 
des Priesters über den König in That und Wort vertrat, 
Thomas Becket war es, in dem die geistliche Gewalt über 
die weltliche einen vollen Sieg errang. Und die Waffen, 
mit denen Becket gekämpft hat, hat unser Philosoph ihm 
geschmiedet. 

Wer wird nicht an die Beweisführung Johanns erinnert, 



1) Aus seinen Briefen läfst sich eine so vollständige hierarchische 
Lehre nicht schöpfen wie ans den thomistischen ; vgl. Ren t er, Ale- 
xander III. III, 519 f. 
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wenn er liest, wie Becket dem Könige Heinrich II. vor- 
hält, dafs die Könige ihre Gewalt von der Kirche zu ihrem 
Schutze und zu ihrer Förderung erhielten ^), dafs sie darum 
nach dem Willen Gottes der Kirche, ihren Gesetzen und 
Bischöfen Gehorsam schuldig seien und nicht umgekehrt 
sich das Recht anmafsen dürften, Bischöfen Vorschriften 
zu machen, über Zehnten und dergleichen zu bestimmen 
oder sonst irgendwelche Anordnungen in geistlichen Dingen 
zu treffen, wenn sie auch durch jene verkehrten, mit Un- 
recht uralt (avitae) genannten Gewohnheitsrechte scheinbar 
gerechtfertigt würden *). Das nicht zuzugeben , sei bejam- 
mernswürdiger Wahnsinn % Auch er weist auf das oft be- 
rufene Vorbild Konstantins in seinem Verhalten gegen die 
Bischöfe hin *); er droht mit dem Worte der Weisheit 
(s. S. 51): potentes potenter punit Dens ^), und zeigt an 
dem Beispiel Pharaos und Sauls, Salomos und Nebukadnezars, 
wie es sich erfüllt habe, wie Herrschaft und Ruhm und 
Wissen und Tapferkeit den Königen, die die Gebote Gottes 
(der Kirche) übertraten, entweder selbst oder doch deren 
Nachkonunen genommen werde ^). 

Man sieht, Johann hatte sich in seinen Erwartungen nicht 
getäuscht, seine Mahnung war nicht in den Wind gesprochen. 



1) Thomas Cantuar, ep. 179, ad Henr. II. (Migne, T. 190), p.651: 
Nosse debetis vos Dei gratia regem esse . . . potestatis auctoritas, quam 
ab ecclesia accepistis tarn sacramento unctionis tum gladii officio, quem 
gestatis ad roalefactores ecclesiae coercendos. 

2) ep. 179, 1. c, p. 652: et quia certara est reges potestatem snam 
acciperc ab ecclesia, — non habetis episcopis praecipere, absolvere ali- 
quem vel excommunicare, trabere clericos ad saecularia examina, iudicare 
de ecclesiis vel decimis, interdicere episcopis, ue tractent causas de trans- 
gressione fidei vel ioramenti et multa in hunc modnm, quae scripta sunt 
inter consnetudines avitas, qnas dicitis avitas; vgl. ep. 180, p. 655; 
ep. 4, p. 410. 

3) ep. 180, p. 654. 

4) Ibid. 

5) ep. 188, p. 663. 

6) ep. 179. p. 651. 






Es ist hier nicht der Ort, es im eiDzelnen zu verfolgen, 
Johann in dem weltgeschichtlichen Streite Beckets mit 
Heinrich II. treu bei seinem Erzbischof jnisliarrte , immer 
imstande, ihn zu trösten und zu stärken, immer bemüht, dea- 
Belben unglaubliche Schroffheit nnd hartnäckigen Starrsinn 
KU mildem, und nicht einen Äugenblick sieh besinnend, ihn 
zureehtmi weisen, ja ernst zu tadeln, wo er fehlte '). Johanns 
Briefe, die ein glänzendes Zeugnis sind für seine Recht- 
schaffenheit und den Adel seiner Gesinnung, zeigen uns, 
wie er die Gnindsätze, die er im „Policraticus" ausgesprochen 
hat, auch im Leben dnrch die That vertrat, wie er ihnen 
auch da treu blieb, wo sie Verfolgung und Not, Verleum- 
dung und Mifahelligkeiten aller Art über ihn brachten. 

Das Eingreifen solcher Charaktere in die Gestaltung 
ihrer Zeit ist immer geschichtlich bedeutsam »nd bleibt 
nicht ohne Früchte. Freilich nicht so, dafs die Ordnung 
der Dinge, welche Johannes in seinem Staatsbilde gezeichnet 
hatte und für die er als der eifrigste und zugleich beson- 
nenste Anhänger Beekets kämpfend und duldend im Lehen 
thätig war, nnn gleich allgemein anerkannt, dafs kein W'ider- 
apmch mehr gegen sie laut geworden wäre. 

Gerade ein Mann, der im Grunde genommen die- 
selben Ziele wie Johann von Salisbury und die hilde- 
brandinische Partei im Auge hatte, Gerhoh von ßeichers- 
berg war es, der sich diu-chaus nicht mit dem von diesen 
eingeschlagenen Wege befreunden, der sieh nicht davon 
überzeugen konnte, dafs die Einmischung der Hierarchie 
in rein weltliche Angelegenheiten durch ihr Prinzip gefor- 
dert werde, zumal er sah, dafs der Klerus dadiu-ch in Wirk- 
lichkeit, anstatt gereinigt nnd sittlich gehoben zn werden, 
nur von seiner eigentlichen Aufgabe abgedrängt nnd sie zu 



K 



1) über Johanna kircbenpulitiache Wirtsarolteit (seine RüUe im Eam[)f 
Beclieta mit König Heinricli II,) vgl, anfser den S. 1 genannten Schriften 
SciiaarBohmidt; Eenter, Ab'i. III.. III, 408ff.i Pauli a.a.O., 
noch J. C. RobcrtBon, Becket, Arctbishop of Oanterhory, Lond. 
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erfüllen untüchtig gemacht werde. Dieser Überzeugung 
hatt« er allezeit unverhohlenen Ausdruck gegeben und mit 
der ihm eigenen rücksichtsloaen Schärfe und Gereiztheit 
gegen die Verweltlichung des Klerus und für die allgemeine 
Einfühning kanonischen Lebens geeifert. Er hatte aieli be- 
wogen gefühlt, dem Papste Eugen TU. — gewiss ermafsen 
als Seiteiistück zu Bernhai-ds Betrachtungen eine Erklärung 
des 64. Psalms') in die Hand zu geben, in der er scho- 
nungslos die Schäden der Kirche aufdeckte, sonst aber fast 
völlig hildebrandinische Ideen vertrat ^). Aber bald kehrte 
er zu seiner früheren Anschauung zurück, dafs doch die 
weltliche Macht, die er vielleicht der reinen imd makellosen 
Hand eines Eugen unbedenklich hatte anvertrauen mögen, 
ein Danaergeschenk für das Priestertum sei. Nach dem 
Erseheinen des „Poücraticus" trat er mit einer neuen inter- 
essanten Schrift: „de investigatione Antichristi" ') ans Licht, 
in der er nachzuweisen unternalun, wie in jenem verderbten 
Zustande der Kirche nicht minder die Vorzeichen des Anti- 
christ sichtbar wüi'den wie das Aufti-eten der in den dunkel- 
sten Farben geschilderten Tj-ranncn Heinrichs IV. und V. 
gegen die Kirche der im EvangeUum gcweissE^e Greuel 
der Verwüstung an heiliger Stätte gewesen sei. Wie er in 
diesem Buche*) gleich Johann oder vielmehr, wie es sein 
Naturell mit sieh brachte, mit noch derberen und schärferen 



„ de corropto 
, Reiclieraberg 



1) Bei Balnze, MisceLan. V, 63, unter dem Titel 
ecclesiae statu", bei Migne, T. 194. 

2) Ansführlicher Nachwäis bei Ribbeck, Gerhob voe 
und seine Ideen übei das Verhalten von Staat nnd Eirche. 
znr dentachen GeBohichte SSIV, 43—46. 

3) Herausgegeben von Bcheibelherger, Gerhohi . . . opera ined. I, 
Linz 1875 ; nach op. LXI, p. 122, nnd LXVII, p. 139, vgl. p. 384 nicht 
vor Mitte 1161, wahrscheinlich knrz vor dem Fall Mailands, also Februar 
1162 geBchrieben (vgl. ßibbeck a. a. 0.. S. 22, Wattenbach H, 281), 
nachdem die erste, den päpstlichen Legaten bereits 1160 übergebene 
Niederschrift nicht wieder von Rom zurückkam. Lefflad, Wetzer 
ond Weite, Kirch enleiikon V, 387. 

4) Äbolidh in seiner letzten Schrift: „de quarta vigitia noctis*', 

irloli, BtUibiuji BtiBti- u. KiicbeDlaliE». '^'^ 
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Worten als dieser gegen die Grundübel im IQerus, Hab- 
sucht und Hochmut, zu Felde zog, wie er „diese Bestien" 
in Rom wie in Jerusalem und dazwischen antraf ^) , sie in 
ihre letzten Schlupfwinkel und Ausgangspunkte verfolgte 
und dabei insbesondere die römische Kurie und ihre Legaten, 
das Unwesen der überhand nehmenden Privilegien und Ap- 
pellationen an den Pranger stellte und bitter tadelte, — 
darauf haben wir an den betreffenden Stellen bereits früher 
hingewiesen % Aber die kirchenpolitischen Anschauungen, 
die Gerhoh bei dieser Gelegenheit entwickelt, sind andere 
als die Johanns. Wir hören noch einmal die Stimme eines 
Hugo von Fleury, eines Paschalis II. *), und es ist, als ob 
er ausdrückUch die seit jenen gegnerischerseits neu ins Feld 
geführten, im „Policraticus " besonders verwerteten Argumente 
zu entkräften sich vorgenommen hätte: die Erhabenheit 
des Papstes über jedes Gericht, die Analogie des alttesta- 
mentlichen Priestertums mit der christlichen Hierarchie und 
die Zweischwertertheorie. 

Dafs jetzt zu einem hierarchischen Schlagwort erhoben 
wird, dafs der Papst niemandem Rechenschaft schulde denn 
dem Himmel allein *), ist für ihn frevelhafte Anmafsung der 
Römlinge % Auch der Papst kann zur Rechenschaft ge- 
zogen werden: von der Kirche in ihrer gesetzmäfsigen Re- 
präsentation, der allgemeinen Synode. Und wenn, diese zu 
berufen nicht nur ein Recht, sondern auch zur Verhütung 
etwaigen Schismas Pflicht des Kaisers ist ^) , so geht schon 



1) „de investig." LXXXVI, p. 152. 

2) S. Seite 77. 80. 85flf. 92. 

3) Wie früher in seinem „L. de aedificio Dei" (Pez, Thesanros anec- 
dot. T. II, nnd Migne, T. 194) vgl. Reuter, Alexander m., EL, 121, 
nnd Bibbeck a. a. 0., S. 15. 

4) S. Seite 25. 

5) In cnnctis enim fere, qnae egerint Bomani, sibi dici nolont, cur 
ita facitis, siqnidem nt ainnt: sedes illa soll coelo debet innoeentiam. 
Sciant vero nnum et solnm esse Demn, cni nemo dicere debet: cur it» 
facis? „de investig." LXII, 125, vgl. LXV, 131. 

6) Ibid. LXII. LXV; vgL Reuter II, 126f.; UI, 514. 
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daraus hervor, wie es mit der Universalgewalt des Papst- 
tums steht. Nicht unbedingte Herrschaft des Papstes über 
den Kaiser, sondern Friede und Eintracht zwischen Kaiser- 
tum und Papsttum, das ist die von der Schrift geforderte 
Parole! ^) Was soll denn die Rede von zwei Schwertern, 
wenn die ganze Regierungsgewalt in einer, der apostoli- 
schen Hand vereinigt sein soll, — ebenso wenig wie sie 
ganz in der kaiserlichen Hand liegen darf. Da ist denn 
doch der Vergleich der beiden Gewalten mit den beiden 
grofsen Leuchten des Himmels oder den beiden Säulen am 
Eingang des Tempels ^) richtiger, insofern damit angedeutet 
wird, dafs eine zur andern gehört, dafs die eine die andere 
ergänzt, aber doch jede für sich ihre bestimmte Bedeutung, 
ihren bestimmten Wirkungskreis hat. Der soll einer jeden 
bleiben, keine in den des andern eingreifen nach des Herrn 
Wort : Gebet dem Kaiser, was des Kaisers, und Gotte, was 
Gottes ist; beide aber sollen zugleich in vollendeter Har- 
monie miteinander verbunden sein wie Mose und Aaron, 
wie David und Samuel ^). 

Was nun die Schwerter anbetrifft, so hat der Herr aus- 
drückhch dem Petrus befohlen (Matth. 26, 52): Stecke dein 
Schwert in die Scheide! Er sagt „dein Schwert", nicht 
„mein Schwert", denn sowie es vom Priester ohne Gottes 
Ordnung geschwungen wird, hört es auf, des Herrn zu sein ^). 



1) „deinve8tig."LXn. LXV. LXXXVIII, 177: Melius iuxta consilium 
apostolicum honore invicem praevenirent et alter alteri tamquam filius 
patri deserviret atque ille versa vice ipsum tamquam filium foveret ac 
diligeret eique tamquam filio gloriam et honorem thesaurizaret et esset 
pax inter duos illos, sicut a propheta Zacharia praedictum est. 

2) Vgl. Hugo von Pleury, S. 138. 

3) Vgl. ebd. S. 138. 

4) „de investig." XX, 52; LXXXVIU, 174sq. — Die wichtigste 
Stelle. Gerhoh kommt bei dieser Gelegenheit auch auf die durch Über- 
nahme von Regalien den Beschöfen gegenüber den Fürsten erwachsenden 
Pflichten zu sprechen. Am richtigsten wäre es freilich, wenn die Bischöfe 
überhaupt nicht nach solcher an Eeichslehen hängenden, weltlichen Macht 

11* 
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So ist also der Gebrauch des weltlichen Schwertes nicht 
nur, — sondern auch das Recht darauf für alle Zeiten dem 
Priester abgeschnitten. Dem Priester des Alten Testaments 
war es mit Rücksicht auf den damaligen Stand der Ent- 
wickelung des Reiches Gottes erlaubt, ja es war für ihn 
verdienstlich, das weltliche Schwert zu führen; für den 
Priester des Neuen Bundes ist es seit jenem Worte des 
Herrn eine schwere Sünde *). Damit wird nicht nur das 
Gebahren der Bischöfe, die mehr Kriegsmänner als Männer 
Gottes sind imd mit den Zehnten und Abgaben der Gläu- 
bigen Reiter und Wagen und andern Kriegstrofs unter- 
halten, damit wird nicht nur das Blutvergiefsen selbst ge- 
troffen ^) , sondern auch die Ausübung der Blutgerichtsbar- 
keit seitens der Priester ^). Diese bleibe der weltlichen 
Gewalt überlassen! Die Hand der Priester darf sich nicht 
mit dem weltlichen Schwerte beflecken, denn sie ist gehei- 
ligt durch die Verwaltung der göttHchcn Sakramente *). 



strebten. Von diesem, in „de aedificio Dei" prinzipiell vertretenen und 
durchgeführten Standpunkt ist er in der Folgezeit abgekommen. Er hat 
eingesehen, daCs er praktisch unausführbar ist. Wenn also dieser Mifs- 
brauch, dafs Bischöfe Regalien übernehmen, nun einmal nicht zu um- 
gehen ist, so sind die Bischöfe auch verpflichtet, den Königen den Eid 
der Treue (sacramentum fidelitatis et coronae suae iustae defensionis 
salvo videlicet ipsorum officio) zu leisten. Anderseits sollten die Könige 
sich hiermit begnügen und nicht von den Bischöfen mit der Ablegung 
des eigentlichen Lehnseides (hominium) die Verpflichtung zur Leistung 
sämtlicher Lehnspflichten (namentlich der Kriegsfolge) verlangen. — Dies 
zur Ergänzung von Reuter II, 121. 

1) „de investig." XLI, 85. 87; XXXVII, 81 sq.: LXXXVIII, 174. 

2) Ibid. XLII, 89. 

3) Ibid. XLI, 87 . . . a sanguinis non solum negotio, sed etiam 
quaestione . . .; LXXXVIII, 174: Timeat sacerdos pugnare in gladio 
materiali vel in ipso saeculares vindictas facere. 

4) Ibid. XXXIX, 83: episcopalis namque vel sacerdotalis manus divi- 
nissimis sacramentis conficiendis potestatis sanguinis effundendi legitime 
capax non est, nam et sanguine resperso reproba ad eadem caelestia 
sacramenta conficienda efficitur dicente Domino ac David 1. Paral. 28, 3. 
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Mit einem Worte : Weltliche und geistliche Gewalt sollen 
nicht miteinander vermischt werden. Und wenn der Ein- 
wand gemacht wird, dafs doch die Könige durch die bischöf- 
liche Gewalt in ihr Amt, die Soldaten durch priesterliche 
Weihe in ihren Beruf eingeführt würden, so ist das nicht 
richtig; Die Könige und Fürsten kommen nach göttlicher 
Ordnung durch Wahl des Volkes oder Erbfolge auf ihren 
Thron; die Kriegsleiite wei-den durch ihre KriegsheiTen 
berufen. Die priesterliche Weihe, die nachher kommt, 
schafft also nicht den Amtscharakter, macht den Fürsten 
nicht zum Fürsten, den Soldaten nicht zum Soldaten, son- 
dern segnet beide nur und erinnert sie an die Pflichten imd 
Grenzen ihres Berufes '). 

Wir sehen also, dafs Gerhoh gerade in diesen Haupt- 
punkten : der Einsetzimg der königlichen Gewalt, der Iden- 
tifizierung alt- und neutestam entliehen Priestertums, der uni- 
versalen Ausdehnung der geistlichen Gewalt der eigentlich 
hierarchischen Theorie der Zeit, der Theorie eines Hugo von 
SL Viktor, Bernhard von Clairvaux, Thomas Decket und vor 
allem Johann von Salisburj' mit dieser Schrift über die Er- 
forschur^ des Antichrist *) entgegentrat. ^ Sollte das zeitliche 
Zusammentreffen derselben mit dem Pohcraticns ein blofs zu- 
fäUiges sein? — Aber schon verhallte Gerhohs Stimme un- 
gehört oder doch unbeachtet, trotzdem {oder vielleicht weil) er 
sie zwar voll Begeisterung für die Würde und Heiligkeit des 



1) „de inrestig." XL, Slsq.; Neque episcopi reges creant vel ordi- 
Dont, sei principibus et populi electiune et acclamatioDe cieatis ant ei 
geuere prodeuotibiiB epiacopi benedjcunt et cum henedictione coronam ca- 
pitiljns eoram imponuut; neque militibns noTis sacerdotes eoaera tributint 
Tel coB ense accingont, Bcd acoipientibuB et praeciugentibus benedicant, 
dfwenteB eoa, quod sui est officii, potestatibue Bnblimioribas sobditoa 
esae debere; . . , ei qoibiiB verbia apparet regeaac dnces . . , noii creari 
(ac. a BacerdotibDB) , sed ei divioa ordinationc per binuanatu electio- 
neni . . . creatiB . . . aacerdotes benedicunt. 

2J Welobe mir zur Cliarakterisiening der kirchenpoli tischen Stellang 
derhohB bauptBÖchlJch mal^gebeiid eraclieiDt. 
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geistlichen Standes, aber auch mit dem bittem Ernste und 
der unbequemen Offenheit eines Propheten der BuTse er- 
schallen liefs, — trotzdem auch sonst noch manche her- 
vorragende Kleriker, wie Gilbert von London, Erzbischof 
Richard von Canterbury *) u. a. mit ihm die Gleichberech- 
tigung beider Gewalten anerkannten. 

Nur noch einige Jahrzehnte innerer Wirkung der von 
Persönlichkeiten, wie den oben (S. 165) genannten, aus- 
gegangenen Anregungen, stiller Entfaltung des von ihnen 
ausgestreuten Samens in dem diu'ch die Gregorianer ge- 
furchten Boden, — imd es konnte ein Innocenz IH. auch 
thatsächlich und unbestritten der gewaltige Gebieter des 
Erdkreises sein, wozu jene den Papst als das Haupt der 
Kirche mit allen Kräften hatten erheben wollen. Da war 
selbst dem Laien und weltlichen Beamten Gervasius von 
Tilbury die universale Machtstellung des Papsttiuns ewig 
gültige und feststehende Wahrheit geworden. Nicht wer 
den Deutschen, sondern dem Papste gefalle, sei Kaiser, sei 
doch als Lehen des Papstes (eins beneficio) die römische 
Kaiserkrone ans Frankenreich gekommen *). 

In der theologisch-philosophischen Begründung und Recht- 
fertigung der hierarchischen Kirchen- und Staatstheorie be- 
gegnen wir nun seit Johann von Salisbury wesentlich neuen 
Gesichtspunkten nicht mehr. Nicht ein Argument wird in 
der Folgezeit verwendet, das wir nicht schon vorher — und 
die meisten im Zusammenhang eines Systems zuerst bei 
Johann von Salisbury getroffen hätten. NamentUch die 
Fassung, welche Bernhard von Clairvaux der Zweischwerter- 
theorie gegeben und die von Johann besonders ausgenützt 
worden war, ist stereotyp geworden. Wir finden sie in fast 



1) Vgl. Reuter, Alexander lll., 111, 518. 

2) Gervasius von Tilbury, früher am englischen Hofe, schrieb 1214 
als Marschall des Reichs von Arles „ otia imperialia " für Kaiser Otto IV., 
vgl. Wattenbach II, 444. 
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genau demselben Wortlaut z. B. bei Gregor IX. ^) und 
Bonifaz VIII. ^), Nur dafs Gregor IX., — ähnlich und 
doch wieder anders wie Gerhoh von Reichersberg (S. 163 f.) 
aus dem Wort des Herrn: „Stecke dein Schwert in die 
Scheide" — einen eigentümhchen Gedanken herausliest, in- 
dem er in dem „dein Schwert" die weltliche Gewalt be- 
zeichnet sieht, der durch das Gebot: „Stecke es in die 
Scheide" jede selbständige Bedeutung genommen werde, so 
dafs um so klarer hervortritt, dafs die von den Jüngern 
voi^ewiesenen zwei Schwerter (Luk. 22, 38) genug seien, 
d. h. beide nach dem Willen des Herrn der Earche zu- 
stehen. 

Wie zu ei*warten, hat dann der gröfste Dogmatiker und 
Normaltheologe des Katholicismus, Thomas von Aquino, 
auch der in Rede stehenden Lehre ihre eigentliche dog- 
matisch-ethische Grundlage gegeben *). Mit Aristoteles be- 
stimmt er dem Staate seinen Zweck: Die Menschen ver- 
einigen sich, um zusammen ein gutes Leben zu führen (ut 
bene vivant). Ein gutes Leben aber ist ein der Tugend ge- 
mäfses Leben. Durch dieses soll der Mensch dem Endzweck 
alles menschlichen Lebens und Strebens entgegengeführt 
werden, dem ewigen Leben im Genüsse Gottes (fniitio Dei). 
Den erreicht kein Mensch durch die blofs menschliche Tu- 
gend. Nur durch die göttliche, durch übernatürliche Kraft und 
Gnade in ihm gewirkte Tugend erlangt er jenes höchste 
Ziel. Dahin also kann ihn keine weltliche Macht leiten; 
hier untersteht er dem Regimente Christi, der König und 



1) 1232 im Brief an den griechischen Erzhischof hei Mansi XXIII, 
59; vgl. Schalte, Die Macht d. römischen Päpste, S. 30. 

2) In der Bulle Unam sanctam, Eaynaldi annales, T. XIY, p. 564 sq., 
in der Hauptsache abgedruckt bei Harnack III, 396 f. Anm. 2. 

3) Vgl. besonders seine Schrift „de regimine principum, op. omnia". 
Parma 1865, T. XVI. — Dazu Werner, Der heilige Thomas von 
Aquino I, 797fF.; II, 617. Baumann, Die Staatslehre des Thomas 
von Aquino Köstlin in der R. E. XIV, 630. 
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Priester in einer Person ist ^). Christi Regiment nun auf 
Erden zu vertreten ist nicht den Königen, sondern den 
Priestern, vornehmlich dem Papste, dem Stellvertreter Christi 
in einzigartigem Sinne, übertragen. Daraus folgt, dafs auch 
die Könige dem Papste, gleichwie Christo selbst, sich unter- 
zuordnen haben % Denn nach der Würde und Höhe des 
Ziels, zu dem hinzuführen einer berufen ist, richtet sich 
auch die Würde des, dem die Sorge dafür übertragen ist *). 
Deshalb mochten bei den Heiden und auch noch im Alten 
Testament die Priester unter den Königen stehen, weil es 
dort immer niu* zeitliche und weltliche Güter waren, die die 
Priester vermittelten. Li der Kirche des Neuen Bundes 
aber kommt den Priestern die höchste Stelle zu, weil es 
jenseitige, himmlische, die höchsten Güter sind, welche durch 
sie den Menschen dargeboten werden. 

Sonst begegnen wir, wie gesagt, neuen Gedanken oder 
auch nur neuen Wendungen in der Darstellung des Ver- 
hältnisses von Kirche und Staat vom Standpunkte des päpst- 
lichen Absolutismus aus nicht mehr. Die berühmte Bulle 
Bonifaz^ VHI., Unam sanctam, in welcher die Lehre von 
der Universalgewalt des Papsttums in der prägnantesten, in 
dogmatisch abschliefsender Form, als Glaubensartikel ver- 
kündet wurde, ist doch nm* die unübertreffliche Zusammen- 
fassung der bis dahin erhobenen und zmn Teil geübten 
päpstlichen Ansprüche gegenüber der weltlichen Gewalt mit 
den zu deren Rechtfertigung seit Gregor VII. gebräuchlichen 
Argumenten, — die Krönung des Gebäudes, an dessen Auf- 



1) „de regim. princ." I, 14, 1. c, p. 236: . . . perducere ad illüm 
finem non humani erit, sed divini regiminis. 

2) Huius ergo regni ministerium , ut a terrenis essent spiritualia di- 
stincta, non terrenis regibns, sed sacerdotibns est commissnm et prae- 
cipne smnmo sacerdoti, snccessori Petri, Christi vicario, Romano ponti- 
fici, cui omnes reges populi cbristiani oportet esse snbditos, sicat ipsi 
domino Christo. Ebd. 

3) Sic enim ei, ad quem finis nltimi cnra pertinet, snbdi debent Uli, 
ad qaos pertinet cnra antecedentinm fininm. Ebd. 
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führung, wie wir gezeigt haben, unser Johann von Salisbury 
einen nicht unwesentlichen Anteil hat. Es ist überflüssig, 
nun noch im einzelnen die Provenienz der Beweismittel 
nachzuweisen, die Bonifaz in seiner Bulle wie die Glieder 
einer Kette eins an das andere reiht, der Berufung auf 
Joh. 21, 16. iKor. 2, 15. Matth. 16, 19; des Argumentes 
der Einheit und der Zweischwertertheorie (mit Bezug auf 
Luk. 22, 38 und Matth. 26, 52). Es mag genügen, darauf 
hinzuweisen, dafs er auch in der Benutzung der Stelle Jerem. 
1, 10 f., die seltener vorkommt, einen Vorgänger hat, eben 
den Verfasser des „Policraticus" ^). 

Hiermit haben wir den Punkt erreicht, bis zu welchem 
wir die Untersuchung über die Bedeutung, die der Staats- 
und Kirchenlehre Johanns von Salisbury innerhalb der mittel- 
alterlichen Lehrentwickelung zukommt, zu führen hatten. 
Jedenfalls dürfte so viel sicher sein, dafs diese Bedeutung 
nicht gering anzuschlagen ist, dafs die Theorieen dieses 
Scholastikers in der That eine bemerkenswerte Stufe der 
allgemeinen Entwickelung darstellen ^). 



Es sei zum Schlufs gestattet, noch kurz zu berühren, 
dafs, auch litterarhistorisch angesehen, das Hauptwerk Jo- 
hanns von Salisbury, der „Policraticus^^ nicht ohne Einflufs 
auf die Folgezeit gewesen ist. 

Ein englischer Weltgeistlicher, ein vertrauter Freund und 
steter Genosse Heinrichs ü., den dieser wegen seines Witzes 
und seiner Unterhaltungsgabe sehr gern hatte, Walter Map % 



1) S. Seite 26. 116. 

2) Pauli a. a. 0., S. 287. 

3) Pfarrer von Westhury in Gloucestershire, durch Gilbert Folioth 
Kanonikus an der Paulskirche in London, f ca. 1200 als Archidiakon in 
Oxford. Vgl. Phillips, Vermischte Schriften. Wien 1860, 111,115—198. 
Wattenbach II, 443. Auszüge aus seiner Schrift „Monum. Germ. 
SS." XXV, 61—74. 
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liefs sich durch das Werk Johanns anregen, auch seinerseits 
über die „höfischen Possen" *) zu schreiben. Doch hat diese 
Schrift nur den Titel und einige Gedanken und Einzelheiten 
mit dem „Policraticus" gemein. Tendenz und Inhalt sind 
andere, und in der Form und Ausführung läfst sie sich mit 
dem Werk des geistreichen und gelehrten Saresberiensis gar 
nicht vergleichen. Auch Walter Map spricht über Hofleben, 
Jagd, Rechtspflege in England, und ergiefst bitteren Spott 
über die Weltleute ; doch vor allem zieht er über fanatische 
und habsüchtige Kleriker und Mönche her, und unter diesen 
sind es wieder die Partei des Thomas Becket und die Cister- 
zienser, die sich seine Abneigung, ja seinen Hafs und Wider- 
willen in besonderem Grade zugezogen haben. Dann aber 
vergifst er den eigentlichen Zweck seiner Schrift und geht 
dazu über, eine grofse Anzahl von Märchen und Sagen, 
Erzählungen und Anekdoten mitzuteilen, die er während 
seines Hoflebens gesammelt hat. 

Ausführliche Auszüge aus dem „Policraticus" hat Vin- 
centius von Beauvais ^) (f 1264) seinem grofsen „Speculum 
doctrinale" ^) einverleibt, indem er die betreffenden Stellen 
nach Helinandus *) (in „Chron. lib.") citiert. Wir finden 
dort Auszüge aus „Polier." V,l (= spec. VH, 16;; „Polier." 
IV, 4—12 (= spec. Vn, 16—19); „Polier." V, 3—5 
(= spec. VII, 20); „Polier." V, 9 u. 16 (= spec. VII, 21); 
„Polier." V, 10—11 (= spec. VIII, 22); „PoUcr." VI, 1 
(= spec.Vn, 23); „Polier." VI, 2. 5—9. 13 (= spec. VH, 
24); „Polier." IV, 1 u. 2 (= spec. VII, 25); „Polier." 
IV, 3 (= spec. VII, 30). 



1) „de nugis curialium", kurz vor dem Tode Heinrichs II. ca. 1188 
znm Teil veröffentlicht, bis 1193 vervollständigt. 

2) Über ihn siehe Gafs, Geschichte der Ethik, S. 319ff. Wagen- 
mann, R. E. XVI, 503 ff. 

3) ed. Douai 1624. 

4) Ein sonst unbekannter Cisterziensermönch, der im Bistum von 
Beauvais um 1212 gelebt haben soll (Werner, Thomas von Aquino 
I, 794). 
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Weiteren Spuren des ,,Policraticus*^ begegnen wir in 
der von Tolomaeus von Lucca herrührenden Fortsetzung 
des „de regimine principum" von Thomas von Aquino ^) 
(lib. II, 5 sqq.). Tolomaeus berichtet, wie „in Policrato^^ 
der Staat mit dem menschlichen Körper verglichen wird 
und macht sich dann daran, die Analogie von Finanz ver- 
Avaltimg und Magen noch genauer auszuführen, als es Johann 
von Salisbury gethan hatte ^), um daran zu zeigen, dafs der 
Fürst eines wohlgefüllten Staatsschatzes bedürfe. 

Überhaupt kehrt dieser von Johann zum erstenmal breiter 
ausgeführte Gedanke, dafs der Staat (und die Kirche) ein 
lebendiger Organismus nach Analogie des menschlichen Kör- 
pers sei, im späteren Mittelalter häufig wieder. Aufser dem 
eben Genannten verwendet ihn auch der Abt Engelbert von 
Admont (gegen Ende des 13. Jahrhunderts) *) in seinem 
„de regimine principimi" *); wir finden ihn femer bei Al- 
varus Pelagius, Marsilius von Padua, Dante, Johann von 
Paris, Gerson, d^Ailly^ endlich als Grundlage seines Systems 
der einheitlichen Weltkonkordanz bei Nicolaus Cusanus ^). 



1) Thom. von Aquin. op. omn. Parma 1865, T. XVI. 

2) Ebd. II, 7, 243 : amplius autem quodlibet regnum sive civitas sive 
castrum sive qtiodcuuqiie colleginm assimilatur humano corpori, sicut 
ipse Philosophus tradit et hoc idein in Policrato scribitur; onde com- 
paratur ibidem commune aerarium regis stomacho, ut sicut stomacho re- 
cipiuntur cibi et diffunduntur ad membra, ita et aerarium regis repletur 
thesauro pecuniarum et communicatur atque diffunditnr pro necessitatibus 
subditorum et regni. Auch sonst klingen wiederholt Gedanken des Poli- 
craticus an, so: 11,10, 245; 111,1—3; 7, 255 sq. 

3) t 1311: V. Schulte, Allgemeine deutsche Biographie; f 133U 
Schrödl in: Wetzer und Weite, Kirchenlexikon. 

4) ed. Huf f na gl, Batisbonae 1725, p. 69 sqq. 

5) Vgl. Gierke a. a. 0., S. 552. 
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